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Inſerate 


berichtes über die preußiſchen Finanzen einen ſolchen 
Wahltrick des viel gewandten Dr. von Miquel. 
Was in dem Bericht ſteht, iſt in den Grundzügen 


Der Wahlminiſter. 

Die Regierung hat es zum großen Kummer der 
Landbündler und ſonſtigen Conſervativen an einer 
ſchönen Wahlparole für die Ordnungsparteien fehlen 
laſſen. Gleichwohl aber dürfen ſich die liberalen 
Parteien keinen Hoffnungen darüber hingeben, daß 
nun etwa nichts für die Ordnungsſtützen von der 
Regierung geſchehe, und was das Gefährliche bei. 
dieſer ſtillen Arbeit der Regierung iſt, das iſt der 
Umſtand, daß der diesmalige Wahlminiſter nicht 
— wie ſeit den Zeiten von Puttkamer herkömmlich 
war — der Miniſter des Innern iſt, ſondern der 
geſchickteſte Mann der jetzigen Regierung, der einſt 
ſelbſt Liberale, ja, der in ſeinen Studentenjahren 
revolutionäre, jetzt aber längſt geadelte und über- 
feudale Dr. von Miquel. In ſeinem Vorzimmer 
laufen die Fäden aus dem Lager der Sammel- 
politiker von überall her zuſammen; ſein Einfluß 
hat es vermuthlich durchgeſetzt, daß von officiellen 
Kundgebungen der Regierungen abgeſehen wurde, 
und daß man ſich auf den bewährten Wahlapparat 
der Landräthe und Amtsvorſteher und ſonſtigen 
Mittel verläßt. 

Und dieſer Apparat arbeitet fleißig. Aus 
Königsberg, aus Puttkamerun und andern Gegenden 
Deutſchlands kommen die Beſchwerden an den 
Miniſter des Innern über die Wahlbeeinfluſſungen, 
die von den Landräthen betrieben werden. Auf 
Antwort können die Herren aber lange warten. 
Wie gegen den Bauernverein „Nordoſt“ vorgegangen 
wird mit Saalabtreibungen, Verhinderung von 
Verſammlungen u. dgl. m., iſt genugſam bekannt. 
Es iſt gerade ein Jahrzehnt her, daß Sailer 
Friedrich ſeiner Entrüſtung über das Treiben des 
damaligen Miniſters des Innern, welcher dieſe 
ö Wahlpractiten in ein Syſtem gebracht hatte, dadurch 
Ausdruck verlieh, daß er ihn dazu zwang, ſeine 
Entlaſſung zu nehmen, und heute betrachtet man 
dieſe Wahlbeeinfluſſungen gleichwohl nicht blos als 
das Recht, ſondern gewiſſermaßen als die Pflicht 
aller königstreuen — ſoll heißen conſervativen 
Landräthe, die Wahlen freiſinniger und ſozial— 
demokratiſcher Candidaten mit allen Mitteln zu 
verhindern. Das Organ des Fürſten Bismarck, 
die „Hamburger Nachrichten,“ entbloͤdet ſich nicht, 
ſogar zu behaupten, alle nicht unter das Straf— 
geſetzbuch fallenden Handlungen ſeien für dieſen 
Zweck erlaubt. „Dahin gehört die Drohung mit 
Verluſt der Kundſchaft, Dienſtentlaſſung, Kündigung 
uſw. Alles dieſes mag man beklagen und tadeln, 
muß es aber als Confequenz des allgemeinen Wahl- 
rechtes mit hinnehmen.“ Die Freiheit der Wahl- 
beeinfluſſung ſei ein unantaſtbares Menſchenrecht; 
nirgendwo iſt im Geſetz geſagt, daß es eine un⸗ 
zuläſſige Wahlbeeinfluſſung sei, wenn die Beamten 
für einen beſtimmten Candidaten eintreten, wenn ſie 
durch ihr Verhalten bekunden, daß der Regierung ſeine 
Wahl paſſe. Die entgegengeſetzte Auffaſſung der 
Reichstagscommiſſion ſei unhaltbar. Ja, man ſprichtd > 
Wahlprüfungscommiſſion direct das Recht ab 
Wahlen zu beanſtanden, die mit Hilfe von Re- 
gicrungsdruck zu Stande gekommen ſind. Fürſt 
Bismarck hat Erfahrung in der Wahlmache. Sein 
Organ ſpricht nur aus, was längſt zu den Recepten 
preußiſcher Regierungskunſt gehört. Daß nach 
dieſen Recepten auch verfahren wird, lehrt jeder 
weitere Tag der Wahlbewegung. 

un hat aber die Regierung ſich auch keines— 
wegs der öffentlichen Unterſtützung der Gutgeſinnten 
enthalten. Von Dr. von Miquel ging bekanntlich 
der Ruf zur „Sammelpolitik, d. h. zum alten 
Kartell aus. Seine Parteigenoſſen, wie der Abge- 
ordnete 0 5% brachten die Verhandlungen in 
Gang. Wie weit dieſe Wahlpolitik Erfolg hat, 
läßt ſich ſchwer abſehn, weil gar zu viel hinter den 
Couliſſen gearbeitet wird. Es ſcheinen 05 aber 
in dieſen Rahmen der Wahlpolitik durch Regierungs— 
maßnahmen vor allem die Antworten 91 5 
Interpellationen in den letzten Wochen der Berliner 
Parlamente zu gehören. Es ſind die Beſchwichti⸗ 
gungen der Regierung, daß die Rechte ſich ruhi A 
auf ein neues Kartell verlaſſen könne, fie werde 
nicht zu kurz dabei fahren. So die Zuſage, „die 
Auswüchſe der Freizügigkeit“ zu beſchneiden; ſo die 
Verſprechungen über die Grenzſperren; die Abhilfe 
für den Arbeitermangel 2C. Daß die Interpellation 
über den Antrag Kanitz in letzter Stunde von den 
Conſervativen wieder fallen gelaſſen worden iſt, 
gehört gewiß auch hierher. Ihre Beſprechung ſo 
kurz vor den Wahlen hätte zu deutlich die Pläne 
der Agrarier in- und außerhalb der Regierung ent- 
hüllen und doch den einen oder andern Sammlungs⸗ 
politiker vor den Kopf ſtoßen können. Endlich aber 
ſehen wir in der Veröffentlichung: des Immediat⸗ 


des Abgeordnetenhaufes am 12. Januar d. J. mit⸗ 
getheilt. Weshalb alſo noch einmal dieſe Verdffent- 
lichung fo kurz vor den Wahlen? Einige regierungs- 
freundliche Blätter haben denn die Abſicht auch verſtanden 
und z. B. ausgerechnet, daß Preußen an Mehr⸗ 
aufwendungen für den Cultusetat eine höhere 
Summe im Etat hatte, als die ganze Marine— 
vorlage koſtete. Der Bericht ſtellt ſich weiter 
ungemein freundlich zu der Noth der Landwirihſchaft. 
Er zeigt z. B. deutlich, wie ſtark die Miquel'ſche 
Steuerreform die Landwirthſchaft entlaſtet hat; 
wie viel für die ſogenannten kleinen Mittel aus⸗ 
gegeben iſt. Damit haben die gemäßigteren 
Elemente immer eine Handhabe, etwaigen Wahl— 
verluſten, welche der Uebereifer der extremen Land- 
bündler verſchuldet, vorzubeugen. Kurz, die Regierung 
thut viel für die Wahlen. 

Und das Intereſſe des Herrn Dr. von Miquel 
an dieſen Wahlen? Der Immediatbericht über die 
preußiſchen Finanzen zeigt deutlich, worauf Dr. 
von Miquel hinaus will. Ganz klipp und klar 
ſagt Dr. von Miquel: So geht es in den Aus— 
gaben des Culturſtaates Preußen nicht weiter. 
Hier iſt nur eine Hilfe, nämlich die Reichsfinanz⸗ 
reform. Gelingt es Herrn Dr. von Miquel, einen 
gefügigen Reichstag zu erhalten, ſo wird ein 
Finanzautomat wiedererſtehen. Die Rechte wird 
er ſich ſchon mit Liebesgaben dafür erkaufen. 
Sorge darum jeder, daß dieſe gefährlichen Pläne, 
welche Millionen und Abermillionen 
Steuern im Gefolge haben werden, an der Wahl- 
urne am 16. Juni zerſchellen, aus welcher eine 
Mehrheit herausſteigen möge, die allen Lockungen, 
auch der geſchickteſten Regierungsvogelſteller gegen— 
über taub bleiben, welche die Volksfreiheit ſchützen, 
und neue Belaſtungen verhindern möge. 


Agrarier als Geſetzgeber. 


Das landwirthſchaftliche Inſtitut zu Hameln 
hat bekanntlich über die latente Färbung der Mar- 
garine durch Seſamöl, welche die Margarineverwal⸗ 
tung vorſchreibt, Verſuche angeſtellt und ſiehe da, 
es hat ſich ergeben, daß auch Butter aus der Milch 
von Kühen, die mit Seſamkuchen gefüttert worden 
waren, eine Reaction zeigt, wie ſie ordnungsmäßig 
gefärbte Margarine aufweiſen fol. Die „Milch— 
zeitung“ hat die Tragweite dieſes Experimentes 
für die Butterproduzenten ſofort erkannt und ſchreibt 
dazu: Es liegt die Gefahr vor, daß ein ganz 
reeller Butterproduzent oder Händler wegen Butter— 
fälſchung belangt wird; es liegt ferner die Gefahr 
vor, daß Fälſcher dieſe Thatſache als Ausflucht be— 
nutzen werden. Außerdem läßt ſich dieſe latente 
Färbung nur vom geübten Chemiker feſtſtellen, der 
erſtrebte Schutz des kleinen Conſumenten iſt alſo 
illuſoriſch. Vollkommen richtig! Es wiederholt ſich 
hier dieſelbe Erſcheinung wie bei den übrigen Maß⸗ 
nahmen zur Unterdrückung der Margarine. Die 
Forderung, überall Margarinefäſſer ꝛc. mit dem 
ominöſen Namen zu verſehen, hat die Reklame dafür 
beſorgt. Die „getrennten Verkaufsräume“ ſind nur 
in großen Geſchäften zu ermöglichen; daher haben 
die Margarinefabrikanten eigene Filialen errichtet; 
die Schlächter haben den Verkauf übernommen, die 
es früher nicht thaten, und endlich iſt vielfach nicht 
die Margarine, ſondern die ſeltener gekaufte Butter 
verdrängt. Der Zweck der Chikanen iſt durchaus 
nicht erreicht, dieſes Speiſefett aus Oleomargarin, 
Pflanzenöl und Milch bezw. Rahm zu vernichten. 
Und weshalb dieſe Vertheuerung und Bedrängung 
eines Volksnahrungsmittels? 


der kleine Silbermann, die zweierlei Moral, welche 
das bedinge, im neueſten conſervativen Handbuch. 
Er meint: „Wenn Negerinnen ſich mit Hilfe kosme⸗ 
tiſcher Mittel eine roſig⸗weiße Haut verſchafften, ſo 
würde Niemand zweifeln, daß es ihnen dabei vor— 
zugsweiſe darauf ankommt, für Kaukaſierinnnen ge 
halten zu werden. Eine Europäerin dagegen, die 
gelegentlich ein wenig „auflegt“, hat keineswegs die 
Abſicht, ihre Herkunft zu verſchleiern, ſondern ſie 
will nur ihr Anſehen verbeſſern. Ganz ähnlich iſt 
es bei der Gelbfärbung von Butter und Margarine.“ 
Es iſt etwas gefährlich, in folder, bei den Afrifan- 
dern, unter den Freunden des Dr. Peters allerdings 
wohl zur Gewohnheit gewordenen Gedankenreihe 
die weißen und ſchwarzen Frauen mit einfachen Ge⸗ 
nußmitteln zu vergleichen, gefährlich auch deshalb, 
weil ſelbſt die beſten Fettſchminken doch auf die 
Dauer die Haut ſtark ſchädigende und ſchädliche 


Elbing, Donnerfiag, den 9. Juni 


ſchon in der zweiten Sitzung der letzten Tagung 


indirecter 


Gar poſſirlich entwickelt der Abg. Dr. Arendt, 


1898. 


Beſtandtheile enthalten und ſo die weiße Madame 


Butter, die etwas auflegt, zwar herrlicher anzuſchauen, 


aber nicht eben genießbarer ſein wird. Indeſſen 
ſei dem, wie ihm wolle, jedenfalls 
hat hier der agrariſche Volks- und 


Bauernbeglücker dem Landwirth und Butterverbraucher 
wie Erzeuger ein Kuckucksei ins Neſt gelegt. Und 
ſo geht's ihm immer. 

Daß das neue Zuckergeſetz vollſtändig Fiasko 
gemacht hat, giebt zwar Junker Paaſche nicht 
officiell zu, mindeſtens nicht, daß das fein Verdienſt 
ſei, alle Zuckerintereſſenten⸗Vereinigungen aber er- 
kennen das an. Man ſchlägt den Getreidetermin- 
handel todt, und der Erfolg iſt, daß jetzt nicht 
mehr Deutſchland, ſondern das Ausland die Preiſe 
diktirt. Augenblicklich wegen der Kriegsläufte und 
des Mangels an Vorräthe ſind Theuerungspreiſe, 
aber ebenſo ſchnell kann die Herrlichkeit zuſammen⸗ 
ſtürzen. Die Theuerungspreiſe werden zwar geleugnet; 
aber die Hungerrevolten in Italien und Spanien 
ſind nicht aus der Geſchichte des Tages zu ſtreichen 
und in Deutſchland haben Städte wie Gießen, Groß- 
induſtrielle wie Freiherr von Stumm-Halberg, der 
wohl über den Verdacht böswilliger Geſinnung gegen 
die Agrarier dabei erhaben iſt, ihren Arbeitern und 
Bedienſteten Theuerungszulagen gewährt. Und die 
Noth iſt ſtetig im Steigen. 

Wie kläglich ſind endlich die Beſtrebungen der 
Agrarier auf Verſchlechterung unſerer Währung an 
dem Sachverſtändniß der führenden Staatsmänner 
der Culturländer geſcheitert? Selbſt Oeſterreich und 
Rußland haben thatſächlich die Goldwährung ange- 
nommen und nachdem nun England es endgiltig 
abgelehnt hat, die indiſchen Münzſtätten zur freien 
Silberprägung wieder zu eröffnen, iſt Frankreich 
vom Bimetallismus zurückgetreten und ſelbſt die 
Partei der großen Silberminenbeſitzer Nordamerikas 
hat damit einen ſolchen Stoß bekommen, daß nach 
einigen Anläufen auch die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas wohl zur Goldwährung kommen 
werden. Die für den ſpaniſchen Seekrieg zu fontra- 
hirenden Schulden werden ihr Scherflein dazu bei— 
tragen. 

Die Agrarier verlangen ſtrikte Sperrung aller 
Grenzen gegen Vieh und Lebensmittel. Als aber 
derſelbe Grenzſchutz auf die Arbeitskräfte ausge⸗ 
dehnt wurde, da erſcholl großes Wehklagen. Da 
ſoll die Regierung chineſiſche Kulis, billige Ruſſen 
und ſonſtige Slaven hereinſchaffen und der Eiſen⸗ 
bahuminiſter hat thatſächlich ein fo weiches Herz, 
künftig von den Unternehmern nicht mehr die Ein— 
ſtellung einheimiſcher Arbeiter zu fordern, ſondern 
gewiſſermaßen die Heranziehung von Italienern ꝛc. 
anzuempfehlen, damit der Hunger den deutſchen 
Arbeiter zwinge, zu jedem Preiſe für den Herrn 
Agrarier zu arbeiten. Dieſelbe zweierlei Moral 
wie beim Schminken der Frauen! Und das in einem 
Augenblick der Theuerung, in einer Zeit, in welcher 
eine Familie von 5 Köpfen durchſchnittlich jährlich 
(1896) an indirekten Steuern 80 Mk. aufzubringen 
hat. An Zöllen und Verbrauchsſteuern trägt z. B. 
das Kilo Brot 4, Fleiſch 15, Salz 12, Schmalz 
10, Speck 20, Zucker 20, Kaffee 40 und das Liter 
Petroleum 6 Pfennige. | 5 

Wie lange werden unſere Staatsmänner dieſe 
ſchiefe Ebene weiter verfolgen? Wann werden ſie 
ſich zu dem freimüthigen Wort des Prinzen Ludwig 
von Baiern aufſchwingen, welches er an die 
Wanderverſammlung baieriſcher Landwirthe in 
Roſenheim Ende Mai richtete: Daß er aus ſeiner 
20 jährigen landwirthſchaftlichen Erfahrung heraus 
es als eine ganz falſche Anſicht bezeichnen müſſe, 
wolle man einen Stand gegen den anderen aus— 
ſpielen und ſagen, der eine gedeiht nur dann, wenn 
der andere nothleidet und umgekehrt. Jeder möge 
in Roſenheim zugleich Bürger und Bauer bleiben 
und ſo das Problem der Angehörigkeit an mehrere 
Stände glücklich gelöſt werden. Den Weg dazu 
zeige die Genoſſenſchaft. 


Politiſche Ueberſicht. 


„Die Reichsbank im Agrariſchen Hand⸗ 
buch.“ Unter dieſer Ueberſchrift bringt die „Nordd. 
Allgem. Ztg.“ einen Artikel gegen die Angriffe, 
welche im „Agrariſchen Handbuch“ gegen die Reichs- 
bank und den Reichsbank-Präſidenten Koch erhoben 
werden. Der Artikel ſchließt wie folgt: „Da mag 
man denn doch zur Frage der Verſtaatlichung ſtehen, 
wie man will: wie man aus dem währungspolitiſchen 
Standpunkt des Reichsbankpräſidenten einen Grund 
zur Verſtaatlichung herleiten kann, iſt uns unerfind- 
lich. Glaubt der Verfaſſer etwa, daß Herr Dr. 
Koch durch die Verſtaatlichung zum Bimetallismus 
bekehrt werden, oder daß die Reichsregierung an 
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50. Jahrgang. 


die Spitze der verſtaatlichen Reichsbank einen Mann 


ſetzen würde, welcher die geſetzliche Reichswährung, 
ſtatt ſie zu vertheidigen, untergräbt und angreift?“ 
* * 


* 

Wem die Erhöhung der Getreidezölle in 
erſter Reihe nützen würde. In mehreren Blättern 
wird aufgeführt, daß 15 Großgrundbeſitzer zuſammen 
3925000 Hektar beſitzen. Das iſt ungefähr ein 
Neuntel der in Anbau genommenen Bodenfläche in 
Deutſchland. Es haben an Grundbeſitz: 


Hektar 

Fürſt v. Fugger. 110000 
Fürſt v. Wied 110000 
Herzog v. Ratibcacach e 140000 
Fürſt Löwenſtein⸗Wertheim⸗Rochefort 140000 
Fürſt Bentheim⸗Steinfurt . . 140000 
Herzog v. Leuchtenberg 140000 
Fürſt Leiningen . 160000 
Fürſt Ples 165000 
Herzog von Talleyrand Sagan 200000 
Fürſt Salm⸗Salm A 220000 
Fürſt Fürſtenberg 275000 
Herzog von Braunfchweig . 275000 
Fürſt v. Turn u. Taxis 300000 
Herzog v. Arenberg 320000 
1230000 


Fürſt Wittgenſtein . 
* 


* 
Die „Voſſ. Ztg.“ zitirt einen Artikel der 
„Kreuzztg.“ vom 13. November 1878, welcher 


ſich gegen das Anerbieten der Schutzzöllner, Schutz⸗ 


zölle für die Landwirthe durchſetzen zu helfen, 
energiſch erklärte und die Landwirthe vor dieſem 
Bündniß warnte, welches „wahrſcheinlich bei der 
nächſten ſchlechten Ernte ſchon auseinanderfallen 
würde.“ „Und was hätte — ſo ſchloß die „Kreuz- 
zeitung“ ihren Artikel am 13. November 1878 — 
die Landwirthſchaft von den Getreidezöllen zu einer 
Zeit, wo ſie vielleicht ſelbſt Getreide kaufen müßte? 
Die deutſche Landwirthſchaft ſollte ſich hüten vor 
ſchutzzöllneriſchen Liebhabereien, ſie ſollte aber vor 
allen Dingen darüber nicht vergeſſen, was ihr wirk— 
lich noth thut und wo ihr wirklich zu helfen iſt. 
Es ſcheint aber beinahe, als wollten vor dem Wett— 
rennen nach Schutzzöllen die vielen anderen be— 
rechtigten Forderungen auf Verbeſſerung der Lage 
dieſes Erwerbszweigs zurücktreten . Wenn 
man jetzt meint, die Lage der Landwirthſchaft durch 
Einführung von Schutzzöllen verbeſſern zu können, 
ſo giebt man ſich damit einer Illuſion hin, die 
man ſpäter einmal beklagen würde.“ 


x 
Im 11. hannoverſchen Wahlkreiſe hat ſich der 
Vorſtand des Kreis- und Krieger-Verbandes Einbeck 
durch folgendes Cirkular einer Wahlbeeinfluſſung 
ſchuldig gemacht, welche nach deu Entſcheidungen 
des Reichstags eventuell die Ungiltigkeit der Wahl 
daſelbſt herbeiführen muß. 

Einbeck, den 1. Juni 1898. Wie ſich im 
Verlaufe der Wahlvorbereitungen herausgeſtellt 
hat, iſt es eine zweifelloſe Thatſache, daß von 
den im hieſigen Wahlkreiſe aufgeſtellten Reichs⸗ 
tagscandidaten nur der Socialdemokrat Fiſcher, 
der Welfe Freiherr von Hake und der Vertreter 
des Bundes der Landwirthe Hofbeſitzer 
Harriehauſen Ausſicht haben, in die Stichwahl 
zu kommen. Vor einer ſozialdemokratiſchen oder 
welfiſchen Vertretung im Reichstage kann bei dieſer 
Sachlage unſer Wahlkreis nur dann bewahrt 
werden, wenn alle, die eine ſolche Vertretung nicht 
wünſchen, am 16. Juni von ihrem Wahlrecht 
Gebrauch machen und ihre Stimme dem Hof— 
beſitzer Harriehauſen geben. Wir halten 
uns für verpflichtet, hierauf die ſämmtlichen Ver- 
eine unſeres Verbandes aufmerkſam zu machen, 
und glauben, bei deren bewährtem Sinne nicht 
nöthig zu haben, irgend etwas hinzuzuſetzen. — 
Den Vorſtand erſuchen wir, dafür zu ſorgen, 
daß dies allen Kameraden, die dem dortigen Ver⸗ 
ein angehören, bekannt wird. Der Vorſtand des 
Kreis⸗ und Krieger⸗Verbandes Einbeck. Frick, 
Vorſitzender; Feiſt, Schriftführer Müller, ee 

Der Vorſitzende, Herr Frick, iſt zugleich Land⸗ 
rath des Kreiſes (Schwiegerſohn des Kultus- 
miniſters Dr. Boſſe). 


Deutſchland. 


Berlin, 7. Juni. Der Kaiſer iſt aus Stettin 
zurückgekehrt und hat alsbald Truppenbeſichtigungen 
vorgenommen. 

— Der Großherzog und die Großherzogin 
von Baden ſtatteten heute Nachmittag der Kaiſerin 
Friedrich auf Schloß Cronberg i. Taunus einen 
Beſuch ab. Abends fuhren die Beſuchenden wieder 
nach Karlsruhe zurück. 


— In Angelegenheit des Briefes des Reichs— 
kanzlers an den Prinzen zu Schönaich-Carolath 
wird die „Kreuzzeitung“ um Aufnahme einer Be⸗ 
richtigung erſucht, in der es heißt, es entſpreche in 
keiner Weiſe der Thatſache, den Brief des Reichs⸗ 
kanzlers an den Prinzen Schönaich⸗Carolath als 
ein authentiſches Symptom der Stellungnahme der 
Regierung im Wahlkampf zu bezeichnen. Der 
Reichskanzler habe bei der Abfaſſung des Briefes, 
der mehr einer Höflichkeit gegen den Freund ſeines 
Sohnes Alexander, als einer politiſchen Meinung 
Ausdruck geben ſollte, weder gewußt, daß im 
Gubener Wahlkreis bereits ein conſervativer Candi⸗ 
dat aufgeſtellt ſei, noch daß Prinz Schönaich⸗ 
Carolath ſich ausdrücklich geweigert habe, den Auf- 
ruf zur wirthſchaftlichen Sammlung vom 5. März 
mit zu unterſchreiben. Wenn es daher den Reichs⸗ 
kanzler unangenehm berührte, daß ſein Brief im 
Wahlkampf gegen die Conſervativen gemißbraucht 
wurde, ſo muß es ihm ebenſo wenig angenehm 
ſein, wenn durch die Auslaſſung der „Kreuzztg.“ 
der Anſchein erweckt wird, als ſei jener Brief ein 
Symptom der Stellungnahme der Regierung im 
Wahlkampf zu Gunſten eines Gegners der 
Sammlungspolitik. 

— Wie die „Nordd. Allgem. Ztg.“ meldet, iſt 
der Vicepräſident des Staatsminiſteriums, Finanz⸗ 
miniſter Dr. von Miquel bereits ſeit Sonntag 
wieder in ſeinen Bureauräumen thätig. Es blieb 
nur eine etwas läſtige Bronchienaffektion zurück, 
weshalb der Finanzminiſter nach der am 18. Juni 
erfolgenden Rückkehr des Reichskanzlers eine Kur 
in Ems gebrauchen wird. 

— Die Berliner „Neueſten Nachrichten“ ver⸗ 
öffentlichen ein Schreiben des Staatsſekretärs Grafen 


Poſadowsky, welches, falls es echt iſt, als eine f 


Wahlkundgebung der Regierung angeſehen 
werden könnte. Es heißt in dem Schreiben: „Die 
bürgerlichen Parteien, welche unzweifelhaft gewillt 
find, die beſtehende Staatsordnung aufrecht zu erhalten, 
haben demgemäß auch dem Deutſchen Reiche gegen⸗ 
über wie gegen ſich ſelbſt aus Gründen der Selbit- 
erhaltung die Verpflichtung, durch ihre Stellung im 
Wahlkampf und ihre Betheiligung an der Wahl- 
handlung der Wahl ſozialdemokratiſcher Abgeordneter 
gemeinſchaftlich entgegenzutreten. Wahlberechtigte, 
welche aus Fractionsrückſichten hoffnungsloſe Candi. 
daturen aufſtellen oder aufrecht erhalten und damit 
die Wahl eines Candidaten der bürgerlichen Parteien 
in Frage ſtellen oder vereiteln, laufen Gefahr, die 
ſocialdemocratiſche Bewegung mittelbar zu unter— 
ſtützen. Wer unſer Vaterland vor ſchweren inneren 
Erſchütterungen bewahren will, ſollte deshalb ſeine 
politiſchen Neigungen und Abneigungen der vor— 
nehmſten politiſchen Pflicht unterordnen: der ge— 
ſchloſſenen Frontſtellung gegen den revolutionären 
Socialismus. Zum Wohle aller Klaſſen der Be⸗ 
völkerung muß der nächſte Reichstag eine ſichere 
Mehrheit aufweiſen, welche bereit iſt, die großen 
gemeinſamen Intereſſen unſerer Erwerbsſtände poſitiv 
zu fördern; zu dem Zwecke muß er der Regierung 
einen feſten Rückhalt bei der Vorbereitung und 
Entſcheidung der ſchwierigen Fragen des inter⸗ 
nationalen Wettbewerbs bieten und entſchloſſen 
ſein, die Lage der heimiſchen Produktion und zwar 
beſonders der durch die moderne Entwickelung un⸗ 
zweifelhaft am meiſten gefährdeten Erwerbsſtände, 
der Landwirthſchaft und der Mittelklaſſen, einer 
vorurtheilsfreien, durch Lehrmeinungen und politiſche 
Rückſichten nicht beeinflußten Prüfung zu unterziehen. 
Im Intereſſe der Arbeitsbevölkerung wird es endlich 
der formalen Verbeſſerung und des weiteren ſach— 
lichen Ausbaues der Arbeiter-Verſicherungsgeſetze 
unbedingt bedürfen. Sollte keine Ausſicht vorhanden 
ſein, einem Candidaten zum Siege zu verhelfen, 
welcher dieſe Geſammtauffaſſung theilt, ſo ſollte 
jedenfalls der Candidat unterſtützt werden, welcher 
dem Socialdemokraten gegenüberſteht. Bei der 
Wichtigkeit der bevorſtehenden Wahlentſcheidung 
darf kein ſtaatstreuer Wähler an der Wahlurne 
fehlen, um durch die Erfüllung feiner ftaatSbürger- 
lichen Pflicht für das politiſche und wirthſchaftliche 
Wohl der ſtaatlichen Gemeinſchaft auch perſönlich 
einzutreten.“ 

— Die Abendblätter melden, der Vorſtand des 
nationalliberalen Vereins in Berlin beſchloß, 
bei den Reichstagswahlen eigene Candidaten für 
Berlin nicht aufzuſtellen, ſondern die Parteigenoſſen 
dringend aufzufordern, bereits im erſten Wahlgang 
für die Candidaten der freiſinnigen Volkspartei zu 
ſtimmen. Durch den Beſchluß ſoll der Zerſplitte— 


rung der Stimmen und der Gefahr unrichtiger 


Stichwahlen vorgebeugt werden. 

— Heute Nachmittag erfolgte die Beiſetzung 
des Geheimen Regierungsraths Kleinſchmidt, 
Bureaudirektors des Abgeordnetenhauſes vom Abge⸗ 
ordnetenhauſe aus. Die Betheiligung war groß. 

— Von den Scherereien, zu denen das Marine⸗ 
geſetz Anlaß bietet, giebt eine Schöffengerichts⸗ 
verhandlung in Düſſeldorf ein Bild. Das Geſetz 
über den Verkehr mit Margarine beſtimmt, daß 
Gefäße, in denen Margarine feil gehalten wird, 
mit einem rothen Streifen verſehen ſein müſſen. 
Ein Kaufmann hatte in ſeinem Laden die Margarine 
auf einer flachen Schüſſel liegen, die keinen rothen 
Rand hatte. Er wurde von der Pol zeibehörde in 
Strafe genommen, das Schöffengericht ſprach ihn 
jedoch frei, denn eine flache Schüſſel ſei kein Ge⸗ 
fäß, ſondern ein Unterſatz, auf den etwas gelegt 
werde. 

— Der Verband der deutſchen Poſt- und 
Telegraphenunterbeamtenvereine, der erſt im 
Januar gegründet wurde, aber ſchon 11 Bezirks. 
und 31 Ortsvereine mit 3800 Mitglieder umfaßt, 
hielt am Sonntag in Berlin zur Ausgeſtaltung ſeiner 
Satzungen den erſten Verbandstag ab. Nach der 
neuen Faſſung des 8 1 der Statuten bezweckt der 
Verband die Verbeſſerung der wirthſchaftlichen Lage 
ſeiner Mitglieder durch Gewährung einmaliger Unter⸗ 
ſtützungen im Nothfall, durch Errichtung einer 
Wittwen⸗ und Waiſenunterſtützungskaſſe und durch 
andere auf Hebung des Unterbeamtenſtandes hin⸗ 
zielende Einrichtungen unter gleichzeitiger Pflege von 
Vaterlandsliebe, Collegialität und Geſelligkeit. 


Bau einer Gedächtnißkapelle. 


Ausland. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

— Der Kaiſer Franz Joſef nahm eine zwei⸗ 
ſtündige eingehende Beſichtigung des bosniſchen 
Pavillons in der Jubiläumsausſtellung vor und ſprach 
ſich höchſt anerkennend über die kulturellen Fort⸗ 
ſchritte und die Verwaltung Bosniens aus, welches 
durch die letztere viele Millionen Gulden an National⸗ 
vermögen gewonnen habe. Der Monarch drückte 
dem Reichsfinanzminiſter v. Kallay ſeine vollſte An⸗ 
erkennung über die gelungene Ausſtellung aus. 

— Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus 
ſetzte am Dienſtag die Sprachendebatte fort, ohne 
zu einem Ergebniß zu gelangen. Die nächſte Sitzung 
findet am 14. Juni ſtatt. Der Vertagung wird eine 
große politiſche Bedeutung beigelegt. Man nimmt 
an, daß die Regierung bis Dienſtag ihre Entſchlüſſe 
faſſen werde. Vielfach iſt man der Anſicht, daß 
der Reichsrath vor Dienſtag noch vertagt und nach 
den Sitzungen der Quoten⸗Deputationen eventuell 
geſchloſſen werde. 

Fraukreich. 

— Der Miniſter des Auswärtigen Hanotaux 
theilte mit, China habe Frankreich die wegen der 
Ermordung des Pater Berthollet in Kouangſi 
verlangte Genugthuung in vollem Umfange bewilligt, 
d. h. die Verurtheilung der Schuldigen, die Be⸗ 
ſtrafung der betreffenden Behörden, die Zahlung 
einer Entſchädigung von 100000 Fres. und den 
Außerdem hat China 
durch ein beſonderes Abkommen Frankreich die Ge⸗ 
nehmigung zum Bau einer Eiſenbahn ertheilt, 
welche Packhoi, am Golf von Tonking, mit Nan⸗ 
Ning-fu, im Thale des Sikiiang⸗Flußes, verbinden 
oll. N 


Lokale Nachrichten. 


Elbing, den 8. Juni 1898. 

Muthmaßliche Witterung für Donnerſtag, 
den 9. Juni: Vielfach heiter, ziemlich warm, ſtrich— 
weiſe Gewitterregen. 

Wahlaufruf Munckel. In der heutigen Nummer 
unſerer Zeitung wird der Wahlaufruf des liberalen 
Wahl⸗Comitees veröffentlicht, der in kurzen aber 
treffenden Worten den Standpunkt des entſchiedenen 
Liberalismus klarlegt Es iſt Pflicht jedes Liberalen, 
am 16. Juni an der Wahlurne zu erſcheinen und 
feine Stimme abzugeben für Juſtizrath Mundel- 
Berlin. 

Der Verbandstag der deutſchen Gewerk⸗ 
vereine lehnte am Montag die Anträge auf ftatuta- 
riſche Anerkennung der Ausbreitungsverbände und 
auf Gewährung des Rechts der Stellung von An- 
trägen zu den Verbandstagen an dieſe Verbände 
ab. Auf Antrag des Centralraths wurde beſchloſſen, 
daß die Auflöſung eines Ortsverbandes nur von 
einem dem Ortsverband angehörenden Ortsverein 
beantragt und von vier Fünfteln ſämmtlicher an- 
weſenden ſtimmberechtigten Mitglieder ausgeſprochen 
werden kann. Ebenſo wurde ein weiterer Antrag 


des Anwalts angenommen, den Ortsverbänden 
die Errichtung eines gemeinſchaftlichen Ar- 
beitsnachweiſes zu geſtatten. Der Anwalt 


bemerkt dazu, er könne ſich nicht darüber freuen, 
wenn die Gewerkvereine ihre Aufgaben aus der 
Hand geben und blos, um Geld zu ſparen, ſich 
den ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen anſchließen. Der 
Ortsverein Magdeburg beantragte, die Verbands— 
herberge in Berlin eingehen zu laſſen. Statt deſſen 
beſchloß der Verbandstag, den Betrag für die 
Verbandsherberge aus Verbandsmitteln erforderlichen— 
falls von 600 auf 1000 Mk. zu erhöhen. Die 
Ortsverbände Düffedorf und Aſchersleben 
hatten beantragt, der Verbandstag möge 
ſich dafür ausſprechen, daß die in 
einzelnen Gewerkvereinsſtatuten enthaltene Be— 
ſtimmung, wonach der Socialdemokratie der 
Beitritt zu den Gewerkvereinen verwehrt wird und 
der von den Aufzunehmenden geforderte Revers, 
wonach ſie ſich verpflichten, dieſer Partei nicht bei- 
zutreten, abgeſchafft werde. Nachdem Verbandsan⸗ 
walt ſich für die Beibehaltung des Reverſes aus— 
geſprochen, wurde der Antrag auf Abſchaffung des 
Reverſes mit allen gegen drei Stimmen abgelehnt. 
Der nächſte Verbandstag wird 1901 in Köln ftatt- 
ſinden. 

Beaufſichtigung des Unterrichts in den 
Fortbildungsſchulen. In der Beaufſichtigung 
des Unterrichts im Rechnen und Deutſch iſt jetzt 
inſofern eine Aenderung eingetreten, als die ſtaat— 
lichen Fortbildungsſchulen Weſtpreußens in mehrere 
Gruppen zuſammengefaßt und deren Beaufſichtigung 
je einem Beamten übertragen worden iſt. So iſt 
dem Hauptlehrer Herrn Spiegelberg Elbing die 
Reviſion des Unterrichts im Rechnen und Deutſchen 
an den ſtaatlichen Fortbildungsſchulen zu Chriſtburg, 
Stuhm, Carthaus, Zoppot und Putzig übertragen 
worden. f 

Zur Wahl von Oberlehrern. Ein Erlaß 
des Kultusminiſters ſtellt als grundſätzlich zu be⸗ 
achtenden Geſichtspunkt für die Wahl zum Ober⸗ 
lehrer an einer ſtädtiſchen höheren Lehranſtalt die 


Zugehörigkeit des Schulamtskandidaten zum Geſchäfts⸗] 9 


bezirke des betreffenden Provinzialſchulkollegiums 
auf. Demgemäß find die Oberlehrer von ſtädti⸗ 
ſchen Anſtalten in der Regel aus dem Kreiſe der- 
jenigen Kandidaten zu wählen, welche für die Be⸗ 
ſetzung von Hilfslehrerſtellen an dieſen Anſtalten 
faſt ausſchließlich in Frage kommen. 

Kirchenbau. Der Gemeindekirchenrath zu 
Thiensdorf hat in der geſtrigen unter dem Vorſitz 
des Herrn Pfarrer Krauſe abgehaltenen Sitzung 
den Bau der neuen Kirche in Thiensdorf den 
Herren Zimmermeiſter A. Boldt-Drei Roſen und 
Maurermeiſter Bruno Fechter⸗Elbing übertragen. 
Mit dem Abbruch der alten Kirche wird bereits am 
Montag begonnen, um an derſelben Stelle der 
neuen bedeutend vergrößerten Kirche Platz zu 
. . 

eitung der Briefſendungen nach Cuba 
und Porto Rico. Die ſpaniſchen Poſtdampfer⸗ 
fahrten nach Cuba und Porto Rico ſind eingeſtellt. 
Zur Zeit bieten nur die am 19. jeden Monats von 


Bordeaux nach Weſtindien und die am 21. jeden 
Monats von St. Nazaire nach Mexico abjahrenden 
franzöſiſchen Poſtdampfer die Möglichkeit einer 
Briefbeförderung nach den genannten Inſeln. Die 
Briefſendungen nach Cuba und Porto Rico werden 
daher fortan fämmtlich der franzöſiſchen Poſtver⸗ 
waltung zur Weiterbeförderung zugeführt. 

Poſtaliſches. In Richnau (Weſtp.) iſt eine 
Poſtagentur und in Gemlitz (Weſtpr.) ſowie in 
Kleintrebis eine Telegraphen-Betriebsſtelle ein⸗ 
gerichtet worden. 

Das Leichenbeſtattungs⸗Inſtitut von 
D. Blödhorn unternahm geſtern mit ſeinem Per 
ſonal einen Ausflug per Kremſer nach Panklau 
und Cadinen. 40 Perſonen betheiligten ſich an 
der Fahrt, welche Morgens 9 Uhr unternommen 
wurde. Die Rückkehr erfolgte gegen 10 Uhr Abends 
und ſchienen die Theilnehmer von dem Ausfluge 
recht befriedigt zu ſein. 

Unfall. Ein recht bedauerlicher Unfall hat ſich 
geſtern Nachmittag in Dirſchau ereignet. Nach 
einer hierher gelangten Nachricht ertrank daſelbſt 
geſtern Nachmittag um 5 Uhr der 13jährige Sohn 
des Herrn Kaufmann Jacoby. Der Schmerz für 
die Eltern iſt um ſo größer, als der Ertrunkene 
der einzige Sohn war. 

Verhaftet wurde in der letzten Nacht ein alter 
Stromer, der ſich in einem mit friſchem Heu an- 
gefüllten Schuppen in der Altſt. Grünſtraße ein 
angenehmes Nachtlogis zu verſchaffen gewußt hatte. 

Schöffengerichtsſitzung vom 7. Juni (Schluß.) 
Auf dem Bodenraum der Frau Naleſſinski ſind 
drei Stück Bauhölzer gefunden worden, doch will 
die Angekl. nicht wiſſen, auf welche Weiſe die 
Hölzer auf den Boden gelangt ſind, da ſie in der 
Zeit bettlägerig krank geweſen iſt. Dies wird auch 
von einer Zeugin beſtätigt. Die Frau Zimmermann 
behauptet, daß ſie das bei ihr vorgefundene alte 
Holz vor Jahren in Auctionen von Abbruchsbauten 
gekauft habe. Herr Stadtbaumeiſter Pillarz giebt 
als Zeuge dieſe Möglichkeit zu, derſelbe bekundet 
auch, daß auf das entwendete alte Zinkblech von 
der Stadtgemeinde kein Werth gelegt wird. Die 
Angekl. Borchert und Schaefer ſind geſtändig, die 
aus dem Schutt entwendeten bezw. ausgeſammelten 
alten Zinkblechſtücke für 20 Pf. verkauft zu haben. 
Der Schüler Adolf Buchholz iſt ebenfalls geſtändig, 
von dem Reparaturbau Spähne geſammelt und 
ſeiner Mutter zum Verbrennen überbracht zu haben. 
Nach Schluß der Beweisaufnahme beantragte die 
Königl. Amtsanwaltſchaft nur gegen den Schüler 
Adolf Buchholz wegen Diebſtahls einen Verweis 
und gegen ſeine Mutter Henriette Buchholz wegen 
Hehlerei 1 Tag Gefängniß, gegen alle übrigen 
Angeklagten die Freiſprechung. Der Gerichtshof 
ſprach jedoch ſämmtliche Angeklagte frei. 


35. Berbandsfag der of- und weſlyreuß. 
Erwerbs- und 
Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 


Elbing, den 8. Juni. 


In der geſtern Mittag wieder aufgenommenen 
zweiten Sitzung gelangte noch eine Anzahl Vorlagen 
zur Erledigung, welche zum größten Theil die 
inneren Angelegenheiten der Genoſſenſchaften be- 
trafen. Es gelangten zur Beſprechung die Aende— 
rungen des Genoſſenſchaftsgeſetzes durch Einführung 
des Handelsgeſetzbuches, die Reviſionspflichten des 
Aufſichtsraths, Sicherſtellung eines Credits durch 
Werthpapiere. Inhaberpapiere, Sparkaſſenbücher, 
Schuldſcheine, Hypotheken, Grundſchulden ꝛc. und 


die Frage: Welchen Einfluß hat die Agitation für 


Gründung von ländlichen und Handwerker-Credit— 
kaſſen auf die Mitgliederbewegung unſerer Vereine 
gehabt? 

Nachmittags 5 Uhr fand im Saale der Bürger- 
reſſource ein Feſteſſen ſtatt, an welchem wohl 
alle Delegirte theilnahmen. Die Reihe der Toaſte 
eröffnete Herr Bürgermeiſter Elditt, welcher mit 
ſchwungvollen und begeiſterten Worten das Hoch 
auf den Kaiſer ausbrachte. 
ſammlung ſtimmte dreimal lebhaft in das Hoch auf 
unſern Kaiſer ein und ſang dann ſtehend die erſte 
Strophe der Nationalhymne. Der Anwalt der Ge⸗ 
noſſenſchaften, Herr Dr. Crüger, toaſtete in 
längerer Rede auf den oſt⸗ und weſtpreußiſchen 
Unterverbandstag. Herr Rechtsanwalt Cohn Tilſit 
widmete der Elbinger Handwerkerbank zu ihrem 
fünfzigjährigen Jubiläum herzliche Worte und brachte 
ein dreifaches Hoch auf dieſelbe aus. Herr Direktor 
Anbuhl-Inſterburg gedachte der Stadt Elbing 
und des Lokalcomitee's. Herr Commerzienrath 
Peters ſprach dem Vorredner für ſeine, der Stadt 
Elbing gewidmeten wohlwollenden Worte den beſten 
Dank aus und toaſtete auf das Blühen und Ge— 
deihen der Verbandsvereine. Es ſprachen dann noch 
der Vorſitzende des Aufſichtsraths der Elbinger 
Handwerkerbank, Herr Monath, welcher betonte, 
daß die Elbinger auch diesmal wieder ſehr gern 
ihre Gaſtfreundſchaft ausgeübt haben, der Vorſitzende 
des Aufſichtsraths des Vorſchußvereins Danzig, 
err Krug, welcher auf das gute Einvernehmen 
zwiſchen Vorſtand, Aufſichtsrath und Mitgliedern 
toaſtete, und das Vorſtandsmitglied der Vorſchuß⸗ 
bank Pr. Stargard, Herr Mag nus, welcher ſein 
Glas den Damen widmete. Der gemeinſchaftliche 
Geſang einiger Feſtlieder trug weſentlich zur Er⸗ 
höhung der Feſtſtimmung bei. Die Tafelmuſik 
wurde von der Pelz'ſchen Kapelle recht gut ausge⸗ 
führt. Für das leibliche Wohlbefinden der zahl⸗ 
reichen Feſtgenoſſen ſorgte in beſter Weiſe der 
Oekonom der Bürgerreſſource, Herr Reimer, durch 
vorzügliche Gaben aus Küche und Keller. Vor und 
nach dem Diner concertirte bie Pelz'ſche Kapelle 
in dem ſchönen Garten der Bürgerreſſouree. 

Am heutigen Tage wurde die dritte Sitzung 
des Verbandstages Vormittags von 9 Uhr ab im 
Saale der Bürgerreſſource abgehalten. Die Ver⸗ 
handlungen leitete wiederum Herr Verbandsdirektor 
Wolski. Es gelangte zunächſt der Antrag Inſter⸗ 
burg: Iſt es den Genoſſenſchaften zu empfehlen, 
mehr Gewicht auf die Anſammlung größerer Reſerve⸗ 


Die zahlreiche Feſtver⸗ 


fonds, als auf die Bildung größerer Geſchäftsgut⸗ 
haben zu legen? Iſt die bei den Creditgenoſſen⸗ 
ſchaften jetzt allgemein übliche Art der Gewinnver⸗ 
theilung beizubehalten oder eine andere zu erſtreben? 
zur Erledigung. Sodann wurde Bericht erſtattet 
über die Oſt⸗ und Weſtpreußiſche Verbandskaſſe. 
Die nächſte Vorlage bildeten Aenderungen der Ver⸗ 
bandsreviſionen und Wahl des Verbandsreviſors 
vom 1. Oktober 1898 ab. Die Verſammlung 
wählte zu Verbandsreviſoren die Herren Anbuhl— 
Inſterburg nnd Schleſinger⸗Neumark Weſtpr. 
Den Bericht der Rechnungsprüfer erſtattete Herr 
Eckert⸗Lyck. Auf Grund des Berichtes erfolgte die 
Entlaſtung des Verbandsdirektors. Es folgte ſo⸗ 
dann die Feſtſtellung des Voranſchlages für 
1898/99. Die Beſchickung des Allgemeinen Genofien- 
ſchaftstages in Neuſtadt a. Hardt wurde beſchloſſen. 
Bei der Wahl des Ortes für den nächſten Ver- 
bandstag wurde Inſterburg gewählt. Bei der 
Wahl des Verbandsdirektors und feiner Stellvertreter für 
1898 9wurden der Verbandsdir. Herr Wolskiund der 
bisherige Vorſtand wiedergewählt. Herr Wolski 
ſchloß hierauf die Verſammlung und ſprach ſeinen 
Dank aus für die gute Erledigung aller Angelegen⸗ 
heiten. Herr Rechtsanwalt Cohn ⸗Tilſit dankte dem 
Herrn Verbandsdirektor für die ſachliche und liebens⸗ 
würdige Leitung. Hiermit waren die Verhandlungen 
erledigt und es folgte nun Nachmittags 12 Uhr 
eine Feſtfahrt nach Kahlberg. 


23. Jahresverſammlung des 
Weſtpreußiſchen Probinzial⸗ 
vereins für innere Miſſion. 


Elbing, 8. Juni. 


Gleichzeitig mit dem Genoſſenſchaftstage begann 
geſtern in unſerer Stadt die Jahresverſammlung 
des Provinzialvereins für innere Miſſion. Das 
gleichzeitige Tagen von zwei größeren Verſamm⸗ 
lungen hat nach verſchiedener Richtung hin ſeine 
Schattenſeiten; das mußte man auch bei dieſen 
beiden Verſammlungen bemerken. Da für die 
Theilnehmer am Genoſſenſchaftstage ſchon lange 
Zeit vorher in den Hotels ca. 150 Betten belegt 
waren, war die Unterbringung der Theilnehmer an 
der zweiten Verſammlung mit recht großen 
Schwierigkeiten verknüpft. Den Verſammlungen 
ſelbſt geſchieht bis zum gewiſſen Grade auch Ab- 
bruch, da doch viele Elbinger die eine wie auch die 
andere Verſammlung beſuchen möchten. Zu der 
Jahresverſammlung des Vereins für innere Miſſion 
trafen geſtern im Laufe des Vormittags die Gäſte 
hier aus den verſchiedenſten Gegenden unſerer 
Provinz wie auch den Nachbargebieten Oſtpreußens 
ein. Eröffnet wurden die Verhandlungen um 
2/ Uhr durch eine 
ö Jüng'ingsvereins⸗Conferenz 
in dem feſtlich geſchmückten Vereinslokale in der 
Herberge zur Heimath. Die Theilnahme war eine 
ſehr rege. Nach dem Geſange der Liederſtrophe 
„O heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein“ und einem 
kurzen Gebete des Herrn Superintendenten Schieffer⸗ 
decker wurden durch Herrn Conſiſtorialpräſident 
Meyer⸗Danzig die Verhandlungen eröffnet. Herr 
Bundesagent Wartmann-Berlin hielt einen Vor⸗ 
trag über die Arbeit in den evangeliſchen Jüng— 
lingsvereinen. Redner führte etwa folgendes aus. 
Eine planmäßige Fürſorge für die confirmirte 
männliche Jugend iſt unbedingt nothwendig. Das 
Ziel der planmäßigen Fürſorge iſt die Erziehung 
zur lebendigen Gliedſchaft in der chriſtlichen Ge— 
meinde. Das Ziel wird erreicht durch Erbauung, 
Belehrung und Unterhaltung. Die Arbeit im 
Jünglingsverein ſei hauptſächlich Seelſorge. Es 
muß auch für die Fortbildung geſorgt werden. 
Unterrichtsſtunden in beſtimmten Wiſſensfächern ſind 
nur wünſchenswerth, wenn obligatoriſche Fort- 
bildungsſchulen am Orte fehlen oder Lücken auf⸗ 
weiſen. Allgemeine Bildung in chriſtlichem Geiſte 
iſt nach Möglichkeit zu pflegen durch Vorträge und 
Büchereien. Begabten Mitgliedern iſt Gelegenheit 
und Anleitung zu geben zur Verwendung ihrer 
Gaben im Dienſte des Vereins, bei der Verwaltung 
des Vereins, durch Berichte und Vorträge. Chriſt⸗ 
liche Geſelligkeit und edle Unterhaltung iſt zu pflegen. 
Die Einrichtung von Turn-, Geſangs- und anderen 
Abtheilungen iſt erforderlich. Die Leiſtung und 
Leitung aller Arbeiten durch die Paſtoren iſt nur 
ein Nothbehelf; an ſich iſt es Aufgabe geeigneter 
Gemeindeglieder, dem Pfarrer bleibt nur die feel- 
ſorgeriſche Arbeit bezw. deren Beaufſichtigung. In 
großen Gemeinden und Städten iſt die Anſtellung 
beſonderer Jugend- oder Vereinspfleger unumgäng⸗ 
lich nothwendig. — In der Debatte hierüber gingen 
die Meinungen ſehr auseinander. Herr Profeſſor 
von Nathuſius hielt die Bibelbeſprechungen für 
das Rückgrat des Vereins, Herr Pfarrer Erd- 
mann⸗Graudenz hielt die Erbauung für die Haupt⸗ 
ſache, ein anderer Redner war der Anſicht, daß bei 
einer ſo großen Betonung der Seelſorge wohl viele 
Jünglingsvereine geſchloſſen werden könnten. 
Hauptſache ſei doch bei vielen Jünglingen, dieſe zu 
bewahren vor dem Schlechten. Es gelangten ſchließ⸗ 
lich die durch den Redner im Sinne feiner Aus⸗ 
führungen aufgeſtellten Theſen en bloc zur An⸗ 
nahme. — Herr Superintendent Böhmer-Marien- 
werder ſprach darauf über „Die Endeavorbewegung 
und ihr Verhältniß zu den evangeliſchen Jüng⸗ 
lingsvereinen.“ Den Ausführungen ſei folgendes 
entnommen. Die Endeavorvereine oder die „Jugend ⸗ 
vereine für entſchiedenes Chriſtenthum“ haben ihren 
Urſprung in Nord⸗Amerika. Obwohl dieſe Bewegung 
erſt 16 Jahre alt iſt, ſo hat ſie doch ſchon ſolchen 
Umfang angenommen, daß ihr 50000 Vereine mit 
ca. 1! Millionen Mitgliedern angehören. Die 
Bewegung, welche bezweckt, die jungen Chriſten 
beiderlei Geſchlechts nach ihrer Confirmation im 
Glauben zu erhalten und zur Theilnahme an der 
chriſtlichen Liebesthätigkeit zu erziehen, ift eine hoch⸗ 
bedeutſame Lebensäußerung der evangeliſchen Kirche 
Nordamerikas Der Jugendbund für entſchiedenes 
Chriſtenthum hat auch in Deutſchland ſeine Be⸗ 
rechtigung, wenn derſelbe nach unſeren Verhältniſſen 


eingerichtet wird. Nach einer kurzen Debatte, in 
welcher allein Herr Pfarrer Niemann-Ohra für die 
Endeavorbewegung in der amerikaniſchen Form ein⸗ 
trat, wurde wegen der vorgerückten Zeit der Ver⸗ 
handlung vor 5 Uhr abgebrochen. — Die Glocken 
riefen zu dem 
Feſtgottesdienſt 
in der feſtlich geſchmückten Marienkirche, welche mit 
Andächtigen gut gefüllt war. Der Gottesdienſt 
wurde durch einen Vortrag des Kirchenchors zu 
St. Marien eingeleitet. Nach der Lithurgie, von 
dem Herrn Pfarrer Weber abgehalten, hielt Herr 
Profeſſor D. von Nathujius - Greifswald die 
Feſtpredigt, welcher er die Bibelſtelle zu Grunde 
legte: „Seid fleißig zu halten die Einigkeit des 
Geiſtes durch das Band des Friedens ꝛc.“ Es 
wurde ausgeführt, daß die Einigkeit für die 
Chriſten unbedingt nothwendig iſt. Die Einigkeit 
wird gefördert durch die Erkenntniß Chriſti, durch 
Rechtſchaffenheit in der Liebe und durch die 
Hoffnung auf das Kommen des Herrn. Die 
Schlußlithurgie hielt Herr Superintendent Schieffer⸗ 
decker ab. Am Ausgange fand eine Kollekte zum 
Beſten des Vereins für innere Miſſion ſtatt. 
Der Familienabend, 

welcher im Garten des Gewerbehauſes abgehalten 
wurde, erfreute ſich ſehr reger Theiluahme. Nach 
dem gemeinſamen Geſange des Liedes: „Ich bete 
an die Macht der Liebe“ ergriff Herr Pfarrer 
Ebel⸗Graudenz das Wort zu einem Vortrage über 
„Wichern, den Vater der innern Miſſion.“ In 
kerniger Sprache und großer Formgewandtheit 
ſchilderte er zunächſt das Jahr 1848 und ſeinen 
Einfluß auf die Geſtaltung des kirchlichen Lebens. 
Der Sturm wurde ihm zur verzehrenden und 
läuternden Flamme. Es war wie ein Mehlthau 
über die Kirche der Reformation gefallen; doch 
wurde ein neuer Tag der Pfingſten herbeigeſehnt. 
Einer der Apoſtel, der mit Flammenzunge gegen 
die Schäden und Nothſtände ſprach, war Wichern, 
der auf der Verſammlung in Wittenberg die Loſung 
ausgab: Nicht daß wir von neuem den Glauben 
bekennen, den wir haben, ſondern daß wir Glaubens. 
thaten thun! Redner ging näher auf die Wirkſamkeit 
Wicherns im „Rauhen Haufe” zu Horn bei Ham— 
burg ein; er konnte dies um ſo packender, da es 
ihm vergönnt war, längere Zeit ein Arbeitsgenoſſe 
in dieſem Werk erbarmender Liebe zu ſein. Von 
der Liebe geboren und durch die Liebe getragen 
und genährt, gedieh das Werk nicht nur dort, 
ſondern es breitete ſich aus und ſchlug auch an 
anderen Orten kräftige Wurzel. Eingehende Mit- 
theilungen aus dem Leben und Leiden, Kämpfen 
und Siegen dieſes Wohlthäters bildeten den Schluß 
des Vortrags. Nachdem der Kirchenchor zu 
Hl. Drei Königen unter Leitung des Herrn 
Cantor Korell drei Lieder wirkungsvoll geſungen 
hatte, nahm Herr Oberſtl. a. D. von Knobels— 
dorff-Berlin das Wort, um zur Wachſamkeit 
gegen die Verlockungen des Teufels aufzufordern. 
Ob die Art und Weiſe, in welcher er ſich ſeiner 
Aufgabe zu entledigen ſuchte, die von ihm gewünſchte 
Wirkung gehabt hat, möchten wir aber bezweifeln. 
Nach einem weiteren gemeinſchaftlichen Geſange 
fand ſich auch wieder die weihevolle Stimmung ein, 
um mit dem folgenden Redner, dem Herrn Profeſſor 
Dr. von Nathuſius⸗Greifswald, auf dem Stand⸗ 
punkte ſich zuſammen zu finden, von welchem aus 
er die „Frauenfrage“ behandelte. Redner ver— 
mied jedes Geſchrei, jedes gewaltige Geſtikulieren 
und erzielte durch die durchaus objektive, wohldurch— 
dachte Behandlung dieſer Frage den ſchönſten Er- 
folg. Es würde zu weit führen, ihm auf ſeinen 
trefflichen Ausführungen Schritt für Schritt zu 


folgen; wir wollen nur hervorheben, daß er außer 


der Bethätigung der Frau im Haufe und bei der 
Erziehung und dem Unterrichte der Kinder das 
weibliche Geſchlecht noch mehr als bisher in den 
Werken der chriſtlichen Liebe thätig zu ſehen wünſcht. 
Beſonders kann auf dem Gebiete der Gemeinde⸗ 
5 die große Nachfrage nicht befriedigt werden. 
nen it fein Gegner der höheren Bildung der 
Frauen im allgemeinen; aber die rechte Stellung 
der Frau hat uhr das Chriſtenthum gebracht, und 
biefe ſoll ihr erhalten bleiben. Nicht als 
Kammerrednerin ſoll das Weib ſich Ruhm erwerben 
ſondern in die Kammern des Leides und der 
Noth hinabſteigen und Thränen des Kummers 
trocknen. — Nachdem der Kirchenchor nochmals 
drei Lieder geſungen hatte, machte Herr Dr. Bode— 
Hildesheim in einer Anſprache Propaganda für die 
Mäßigkeitsſache. Das Laſter der Trunkſucht durch 
Worte zu bekämpfen iſt ſchwer; es gehört dazu, 
daß man zunächſt den Trinkern die Wahrheit ſage, 
nicht nur den Armen, ſondern auch den Vornehmen. 
Sodann muß darauf hingewieſen werden, daß das 
eigene Beiſpiel viel wirkt und daß niemand ſeine 
Chriſtenpflicht auch auf dieſem Gebiete verſäumen 
8115 Herr Pfarrer Rahn ſprach dann das 
Niſſion und derglich die innere mit der äußeren 
und faßte noch einmal die weiten Gebiete 
zuſammen, auf welchen ſie ihr ſegensreiches Liebes- 
werk treibt. Nach einem gemeinſchaftlichen Geſange 
„Breit aus die Flügel beide“ wurde noch zum 
Schluſſe eine Collecte für die Zwecke de . 2 
Miſſion eingeſammelt. ee 
Heute Morgen 8 Uhr fand im Ge ins⸗ 
hauſe eine Sitzung der Spnodalvertreter ft 
innere Miſſion ſtatt, in welcher Herr Pfarrer Rahn 
den Bericht über den Stand der inneren Miſſion 
in der Didgele Elbing erſtattete. Sodann trug der 
Vereinsgeiſtliche, Herr Pfarrer Scheffen- Danzig, 
den Arbeitsbericht des Vereins für innere Miffion 
vor. 
Die General⸗Verſammlung, 
welche Vormittags 10 ¼ Uhr im Gewerbevereins- 
auſe begann, wurde eröffnet durch den Geſang des 
1. Verſes des Lutherliedes und ein im Anſchluß 
an den 46. Pſalm von Herrn Pfarrer Ebel⸗Grau⸗ 
denz geſprochenes Gebet. Sodann begrüßte der 
Vorſitzende Herr Conſiſtorialpräſident Meyer⸗Danzig, 
en am geſtrigen Abend hier eingetroffenen Herrn 
Oberpräſidenten, Excellenz Dr. Goßler. Als 
Schriftführer werden die Herren Pfarrer Schulze 
und Prediger Buchholz gewählt. Darauf begrüßt 


Herr Oberbürgermeiſter Elditt die erſchienenen 
Gäſte im Namen der Stadt. Der Herr Vorſitzende 
dankte der Stadt Elbing für den ihr bereiteten 
freundlichen Empfang und ſprach den Wunſch aus, 
daß die in der Stadt Elbing bereits beſtehenden 
hriftlich - evangeliihen Wohlfahrtseinrichtungen 
weiter gedeihen möchten. Im Anſchluß hieran hieß 
Herr Superintendent Schiefferdecker die aus— 
wärtigen Gäſte willkommen und dankte dem Herrn 
Oberpräſidenten für ſein Erſcheinen zu dieſer 
Miſſionsconferenz. Darauf erſtattete der Herr 
Conſiſtorialpräſident den Jahresbericht. Derſelbe 
liegt gedruckt vor und wäre aus demſelben hervor— 
zuheben: Von dem Reinertrag der Hauscollekten er- 
hielten die Diaſpora - Anſtalten Biſchofswerder 
20000 Mk. und die Anſtalt in Kobiſſau 15000 
Mk. In der Anſtalt Biſchofswerder arbeiten drei 
Schweſtern des Danziger Mutterhauſes; neben dem 
Siechenhauſe befindet ſich daſelbſt auch ein Krüppel⸗ 
haus. In Kobiſſau wird die Anſtalt von einem 
Hauselternpaar geleitet und werden in dieſer An- 
ftalt Kinder, deren confeſſionelle Gefährdung feſt⸗ 
ſteht, aufgenommen. — Die Cvangeliſche Vereins 
buchhandlung in Danzig hat einen erfreulichen Auf- 
ſchwung genommen. In Synoden wurden 
für 3000 Mark Schriften abgegeben. Die 
Vereinsbuchhandlung hat im letzten Jahr einen 
Umſatz von 13187,59 Mk. gehabt. — Sodann 
verbreitete der Herr Redner ſich über die einzelne 
Thätigkeit des Vereins und theilte zum Schluß die 
Zwecke des Vereins mit: 1) die in unſerer Provinz 
ſchon gepflegten Arbeiten für innere Miſſion durch 
Rath und That zu fördern, ſowie bei allen neuen 
Werken der Liebesthätigkeit zu rathen und zu helfen; 
2) unter den einzelnen Anſtalten nnd Vereinen eine 
Gemeinſchaft zu gegenſeitiger Anregung und Stärkung 
herzuſtellen bezw. zu erhalten; 3) brennende Fragen 
des ſittlichen, religiöſen und ſozialen Lebens zur 
Sprache zu bringen und zu deren Abhülfe nicht 
nur anzuregen, ſondern auch ſelbſt die dazu er— 
forderlichen Einrichtungen ins Leben zu rufen, ſo— 
weit ſie der ganzen Provinz zugute kommen. 

Mitglied des Vereins wird jeder evangeliſche 
Chriſt, welcher ſich zu einem jährlichen Beitrag 
von mindeſtens einer Mark für die Zwecke des 
Vereins verpflichtet. Zu dieſer Auskunft iſt der 
Vereinsgeiſtliche Paſtor Scheffen, Danzig, Strauß— 
gaſſe 9 ſtets bereit. 

Sodann erſtattete Herr Paſtor Schef fen den 
Kaſſenbericht pro 1897/98. Aus demſelben iſt her- 
vorzuheben: Einnahme: Beſtand aus dem Vor— 
jahre 991,25 Mk., Collecten: a. Kirchencollecte 
(Palmſonntag) 1546,65 Mk. b. Haussollecte 
11212,77 Mk., Bewilligung der Provinzial⸗Synode 
1000,00 Mk., Beiträge von Mitgliedern 331,80 
Mk., Zinſen von Capitalien 139,84 Mk. Aus 
Gottesdienſten und unvorhergeſehene Einnahmen: a. 
H. O. Perſiehl⸗Hamburg 200,00 Mk., b. Kirchen⸗ 
collecte b. Jahresfeſt in Graudenz 75,00 Mk., c. 
durch Pfarrer Otto Oliva 349,97 Mk., Summa 
15 847,28 Mk. Ausgabe: Bewilligungen: 
2693,70 Mk., Betriebscapital für die Evang. Ver. 
einsbuchhandlung in Danzig 2500,00 Mk. An die 
„Nachbar“ -Kaſſe 100,00 Mk. Beſoldungen: Gehalt 
des Vereinsgeiſtlichen und Botenlohn 3660,00 Mk., 
Reiſekoſten 515,20 Mk., Bureau: und Portokoſten 
536,96 Mk., Druckkoſten und Inſerate 670,50 Mk., 
Bücher und Schriften 151,19 Mk. Unvorhergeſehene 
Ausgaben: 1) Unkoſten bei dem Jahresfeſt, 2) Ver⸗ 
ſchiedenes 324,10 Mk. Abzüge von der Haus- 
collecte: 1) Das den einzelnen Synoden verbleibende 
Drittel, 2) Unkoſten bei der Einſammlung 3626,86 
Mk. Der Kaſſenbeſtand beträgt Ende des Rech 
nungsjahres 1068,77 Mk. 

Die Herren Rechnungs-Reviſoren erftatteten Be⸗ 
richt und wurde darauf die Rechnung entlaſtet. — 
Herr Diviſions-Pfarrer Strauß-Thorn bat bar- 
auf, die nächſte General⸗Verſammlung in Thorn 
abhalten zu wollen. Der Herr Conſiſtorialpräſident 
dankt für die Einladung und verſprach im Vor— 
ſtande des Vereins dieſe Angelegenheit zu befür— 
worten. 

Sodann erhielt Herr D. Bode-Hildesheim das 
Wort zu einem Referat: „Warum und wie arbeiten 
wir für die Mäßigkeitsſache?“ Der Herr Redner 
führt aus, daß die Sache der Mäßigkeit ſich nicht 
allein mit evangeliſchen, ſondern ebenſo gut auch mit 
katholiſchen Chriſten und Leuten anderen Glaubens 
beſchäftige. Die Mäßigkeit ſei nicht nur aus wirt) 
ſchaftlichen oder geſundheitlichen, ſondern ebenſogut 
auch aus ſittlichen Gründen geboten. Im erſten 
Gebot ſteht geſchrieben, Du ſollſt keine anderen 
Götter haben neben mir, und doch hätte die Menſch— 
heit neben Gott noch andere Götter, ſo z. B. Gam⸗ 
brinus, Bachus und die den anderen Genüſſen zu— 
geſchriebenen Heiligen. Die Geldopfer für die 
geiftigen Getränke gehen jährlich in die Millionen 
hinein. Im weiteren führte der Herr Redner an 
der Hand mehrerer Beiſpiele aus dem Leben aus, 
daß die weitaus größte Mehrzahl der Ver⸗ 
gehen und Verbrechen auf den gewohnheitsmäßigen 
Genuß geiſtiger Getränke zurückzuführen 
Im zweiten Theile ſeines Vortrages behandelte Herr 
Dr. Bode das Thema: „Wie kämpfen wir gegen 
den Alkoholismus.“ Hierbei bat der Herr Redner, 
muthig für die Mäßigkeitsſache einzutreten und die 
Trunkſüchtigen durch gutes Zureden zur Mäßigkeit 
zu führen; vor allen Dingen ſei aber nöthig, die 
Unmäßigen zur Religion zurückzuführen. Zum 
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die Bitte, mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
gegen das Laſter der Trunkſucht anzukämpfen. 

Sodann ſprach Herr Oberſtlieutenant a. D 
b. Knobelsdorff⸗Berlin über „Die Arbeit des 
Blauen Kreuzes“. Der Herr Redner führte die 
Prinzipien des „Blauen Kreuzes“ aus und ſchloß 
hieran einige Epiſoden aus eigenen Erlebniſſen. 

Der Herr Conſiſtorialpräſident dankte den beiden 
Herren Rednern für ihre Referate. 

Bei der Diskuſſion ſprach Herr Pfarrer Anker⸗ 
mann⸗Rahmel über den Segen der Trinkerheil⸗ 
anſtalten und gab einen leberblick über die Be⸗ 
handlung in denſelben, ſo auch in der Auſtalt zu 
Sagorſch, bei welcher Redner ſeit Jahren thätig iſt. 

Herr Paſtor Scheffen-Danzig forderte auf, 
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aus dem heute Gehörten Nutzen zu ziehen und für 
die Mäßigkeitsſache auch in Weſtpreußen ſo viel 
wie möglich einzutreten. 

Das Schlußwort ſprach Herr Pfarrer Kollin— 
Danzig und wurde die Verſammlung nach einem 
gemeinſamen Geſang geſchloſſen. 

Nachmittags fand im Caſino ein Feſteſſen 
ſtatt, an welchem 54 Perſonen theilnahmen. 


Telegramme. 


Wiesbaden, 8. Juni. Der ruſſiſche Miniſter 
Graf Murawjew trat heute früh die Rückreiſe nach 
Petersburg an. 

Poſen, 8. Juni. Der Redacteur der „Praca“ 
wurde heute wegen Aufreizung, begangen durch die 
Veröffentlichung eines Gedichtes, zu 300 Mk. Geld⸗ 
ftrafe verurtheilt. Der Staatsanwalt hatte 3 Mo- 
nate Gefängniß beantragt. 

London, 8. Juni. Der „Standard“ meldet 
aus Washington: Nachdem Mac Kinley von dem 
Generalbericht des Generals Miler über das wenig 
Befriedigende der militäriſchen Vorbereitungen Kenntniß 
genommen hatte, verlangte er vom Kriegsſekretär 
Alger Aufklirung. Ebenſo hat er im Kabinet die 
Veranſtaltung einer Unterſuchung angeregt, welche 
zur Feſtſtellung der Verantwortlichkeit führen ſoll. 

Madrid, 8. Juni. Eine amtliche Depeſche 
des Admirals Cervera beſagt, 10 amerikaniſche 
Schiffe bombardirten Santiago de Cuba und die 
Küſten. Einige Geſchoſſe trafen die ſpaniſchen 
Schiffe. Der Kreuzer „Reina Mercedes“ verlor 
6 Todte, 12 Verwundete und 5 ganz leicht Ver— 
letzte. Die ſpaniſchen Landtruppen haben 1 Todten, 
3 Offiziere und 17 Mann ſind verwundet. Die 
Amerikaner gaben 1500 Schüſſe aus Geſchützen 
verſchiedenen Kalibers ab, doch iſt der Schaden, 
den die Batterien in den beſchoſſenen Forts erlitten, 
nicht erheblich, dagegen wurden die Kaſernen im 
Fort Morro beſchädigt. Auch der Feind hat ſicht— 
lichen Schaden erlitten. 

Madrid, 8. Juni. In der Deputirten— 
kammer verlas der Marineminiſter die bereits 
bekannte Depeſche des Admirals Cervera und fügte 
hinzu, General Blanco hat telegraphiſch gemeldet, 
daß General Linares die Landungsverſuche der 
Amerikaner in Aguadores zurückwies. Der Karliſt 
Llorenz interpellirte die Regierung über die Be- 
ſchießung des Schiffes „Alliance“ durch den 
ſpaniſchen Kreuzer „Conde de Venadito“ zu An— 
fang des Krieges. Im Senate verlas der 
Marineminiſter ebenfalls die Depeſche Cerveras 
und fügte hinzu, die Beſchießung habe 3 Stunden 
gedauert und die Forts Morro La Socapa und 
Punta Gorda hätten das Feuer erwidert. Der 
Senat beſchloß darauf einſtimmig, Heer und Flotte 
zu beglückwünſchen. 

New⸗York, 8. Juni. Von Bord des Depefchen- 
bootes „Dandy“ auf der Höhe von Santiago iſt 
über das geſtrige Gefecht folgende Depeſche einge“ 
laufen: Der Kampf fand bei dichtem Nebel und 
heftigem Regen ſtatt. Die Amerikaner eröffneten 
das Feuer, die Spanier erwiderten dasſelbe ſofort, 
ſchaffen aber ſchlecht. Die amerikaniſchen Schiffe 
führten keine Bewegungen aus, ſondern unterhielten 
von ihrem urſprünglichen Standpunkte aus ein 
ſtetiges Feuer. Später rückten die Schiffe des 
Commodore Schley in nähere Schußlinie. Von der 
„Brooklyn“ und der „Texas“ wurden die Strand- 
batterien raſch zum Schweigen gebracht, ebenſo die 
Batterien des Forts Caſtrella, das in Brand ge- 
ſchoſſen wurde. Die „New York“ und die „New 
Orleans“ brachten weiter öſtlich das Fort Caſtro 
zum Schweigen. Bald darauf brach im Fort Cata— 
lina, das gleichfalls. das Schießen einſtellte, Feuer 
aus. Um 10 Uhr Vormittags gaben die Spanier 
feinen Schuß mehr ab. Admiral Sampſon ſtellte 
dann auf amerikaniſcher Seite das Feuer ein. Kein 
Schiff des amerikaniſchen Geſchwaders iſt getroffen 
worden, kein Mann verwundet. 


Börſe und Handel. 
Tel i B berichte. 
Serin, 9 A Uhr 20 Min. Nachm. 


5% pet. 9215 a io 108,09 
2 . D Rei lei e „ 26 7 „N 
3% pet. ische Reichzanteihe . 103,00 | 103.00 
pCt. 5 en “en 

3½ pCt. Preuß als 102,8 8 
3½ pet. ibiſche Conia 103.00 103,10 
3% pCt. 1 1 „ 10000 990 

3½ pet. Oſtpreußiſche Pfandbrieſe { 
3½ pCt. We Aa che Wandhriefe 100,50 ! 100,60 
Delterreichtiche Goldrente =: =» 103 20 | 103/00 
4 pCt. Ungariſche Goldrente . . | 102,90 | 102,80 
Raich Hub an knoten 169,80 169,75 
ade antnnten » - > er. 216 75 216,55 
pCt. Rumänier von 1890 . ! 9320| 93.50 
4 pCt. Serbiſche Goldrente, abgeſtemp. 59 30 59.80 
4 pCt. Italieniſche Goldrente . . | 9220| 92,40 


20 92, 
199,50 201 25 
11910 119,10 


Disconto-Commandit e 
Marienb.⸗Mlawk Stamm⸗Prioritäten. 


Preiſe der Coursmakler. 


Spiritus 70 loco 54 10 4 
Spiritus 50 locfckcrro ooo EN 
Königsberg, 8 Juni, — Uhr — Min. Mittags 


(Von Portatius & Grothe, 
Getreide-, Woll, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 

Spiritus pro 10,000 L 0% excl. Faß. ö 
Loco nicht conting entire. . . 53,00 4 Brie 


Jun 0 wre m 53,50 4 Brie 
Loco nicht contingentirt. . . . 52,00 4 Geld 
Juni e 51,70 4 Ge 


Glasgow, 7. Juni. [Schlußpreis.] Mixed numbers 
warrantes 46 sh 1 d. Ruhig. 


Viehmarkt. 
6 Danzig, den 7. Juni 1898. 

Auftrieb: Bullen 61 St. 1) Vollfleiſchige höchſter 
Schlachtw. 30 Mk. 2) Mäßig genährte jüngere u gut 
gen. ältere 25 — 26 Mk. 3) Gering genährte 23 Mk. — 
Ochſen 39 St. 1) Vollfl. ausgem. höchſter Schlachtw. 
bis 6 J. 30-10 Mk. 2) Junge fleiſch., nicht ausgem, 
ält. ausgem 26—27 Mk. 3) Mäßig genährte junge, 
gut 1 ält 23 Mk 4) Gering genährte jed. Alters 
00 Mk. — Kalben und Kühe 38 St. 1) Vollfleiſch. 
ausgem. Kalben höchſter Schlachtwanre 27—28 Mk. 
2) Vollfleiſch. ausgem. Kühe höchſt Schlachtw. bis 7 J. 
27-00 Mk. 3) Aelt. ausgem. Kühe u. wenig gut entw. 
jüng. Kühe u. Kalben 25 26 Mk. 4) Mäß. genäh ie Kühe 
u. Kalben 23 Mk. 5) Gering genährte Kühe u. Kalben 
— Mk. — Kälber 123 St. 1) Feinſte Maſtkälber 
(Vollmilch⸗Maſt) und beſte Saugkälber 42—00 Mk. 
2) Mittl Maſtkälber und gute Saugkälber 38—39 Mk. 
3) Geringe Saugkälber 34 —36 Mk. 4) Aeltere gering 
genährte Kälber (Freſſer) 00 Mk. — Schafe 93 St. 
1) Maſtlämmer u. junge Maſthammel 25 Mk. 2) Aelt. 
Maſthammel 22 Mk. 3) Mäßig genährte Hammel und 
Schafe (Märzſchafe) WM. Schweine 812 St. 
1) Vollfleiſch. bis 1¼ J. 38-40 Mk. 2) Fleiſchige 
Mk. 3) Gering entw. ſowie Sauen und Eber 
33—34 Mk. Alles pro 100 Pfd. lebend Gewicht. Geſchäfts⸗ 

gang: Mittelmäßig. 
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Elbinger Standesamt. 
Vom 8. Juni 1898. 

Geburten: Fabrikarbeiter Ferdinand 
Braun S. 

Sterbefälle: Schloſſermeiſter Louis 
Rudolph 70 J. — Tiſchlerfrau Wilhel⸗ 
mine Howald, geb. Schlagowski 58 J. 
— Matroſe Julius Becker 16 J. 


Tagesordnung 
zur 
Stadtverordneten - Sihung 


am 10. Juni 1898, 


1. Wahl eines Mitgliedes der Com- 
miſſion zur Auswahl der Bücher 
für die Stadtbibliothek. 

2. Wahl eines Mitgliedes der ge⸗ 
miſchten Commiſſion für die Vor- 
berathung über die Umgeſtaltung 
des Communalabgabenweſens. 

3. Bewilligung eines Beitrages für 
den Geflügelzucht und Vogel— 
ſchutzverein. ö 

4. Petition wegen Regulirung des 
Bürgerſteiges in der Neuengut— 
ſtraße. 

Beiſteuer zu den Koſten bei der 
bevorſtehenden Feier des 25jähri⸗ 
gen Beſtehens der Elbinger Alters 
thumsgeſellſchaft. 

6. Erhöhung des täglichen Kur- und 
Verpflegungsſatzes für die in der 
hieſigen Klinik unterzubringenden 
ſtadtarmen Augenkranken. 

7. Erweiterung der ſtädtiſchen Waſſer— 
leitung. 

8. Verlängerung der Zedler'ſchen 
Güterhalle auf dem Grundſtück 
Am Waſſer 26. 

9. Die Schleuſe des Bleichergrabens 

betreffend. 

Bewilligung einer Alterszulage. 

i aus über den Rathhaus⸗ 
au. 

„Neueinrichtung von Klaſſenzimmern 

in den Volksſchulen. 

Feſtſtellung einer Straßenflucht— 
linie. 

Abſchluß der ſtädtiſchen Sparkaſſe 
pro Mai cr. 

Abſchluß des ſtädtiſchen Leihamts 

pro Mai cr. 

Landabtretung betreffend. 


Stadtverordneten⸗Vorſteher. 
gez. Horn. 


Brkauntmachuntz. 


Heugrasverkauf auf den ſtädtiſchen 
Adminiſtrationsgrundſtücken. 
Der Heugrasverkauf auf den oben— 

genannten Grundſtücken findet ſtatt: 

1) auf dem Altſt. Roſzgarten an 
der ſtädtiſchen Schwimmanſtalt am 


Sonnabend, den 11. d. Nls., 
Aachm. 5 Ahr; 


2) auf Herrenpfeil am 


Monlag, den 13. d. Nts., 
Aachm. 2 Ahr, 


am Verwalterhauſe; 
3) auf Wanſau 


Dienſlag, den 14. d. Ms., 
Nachm. 4 Ahr, 


am Verwalterhauſe; 
4) Bürgerpfeil und Stadthof⸗ 
wieſen am 


Miktwoch, den 15. b. As, 
Nachm. von 2: Ahr ad, 


am Verwalterhauſe; . 
5) auf dem Holm zwiſchen Stuba 
und Zeyer am 


Freilag, den 17. ö. Wis, 
Rachm. 4 Ahr, 
im Gaſthofe des Herrn Zimmer 


mann in Zeyer. 
Elbing, den 8. Juni 1898. 


Der Magiſtrat. 
Kämmerei⸗Verwaltung. 


ort 


16. 
Der 


Kirchliche Anzeigen. 
St. Nievlai-Pfarrfirche. 
Donnerſtag, den 9. Juni, 

Frohnleichnamsfeſt: 


Vorm. 9 Uhr: Herr Kaplan Spohn. 


Kirchenchor zu Heil. Jrei-Kön. 
Donnerſtag: Damen. a 
Werkmeiſterverein. 


Sonnabend: Beſichtigung der 
Brauerei Engl. Brunnen. 


Verf. Abends 7½ Uhr im Garten das. 


Hierauf: 


Familienabend. al 


Gewerkverein 
der Maſchinenbauer. 


Sonnabend, den 11. Juni er., 
Abends 8 Uhr: 


Monats: Bericht. 


Sonntag, den 12. Juni er., 
Nachmittags 3 Uhr: 
Abmarſch zum 30jähr. 
Verbands⸗Stiftungsfeſt. 

Die Mitglieder werden erſucht, ſich 
vollzählig und rechtzeitig im Vereins⸗ 
local „Gewerbehaus“ einzufinden und die 
Vereins⸗Abzeichen anzulegen. 


Ortsverein der Tiſchler. 


Sonnabend, den 11. Juni er., 
Abds. 8 Uhr, im Gewerbehaus: 


Verſammlung. 


Beitragszahlung u. Verſchiedenes. Das 
Erſcheinen ſämmtl. Mitglieder iſt Pflicht. 
Sonntag, den 12. Juni er., 

| Nachmittags 2/ Uhr: 
Antreten z. Abmarſch zum 
Verbands⸗Stiftungsfeſt 


im Vereins local „Gewerbehaus“. Billets 
find bei den Vorſtandsmitgliedern zu 
haben. Der Vorſtand. 


drks- Perein der Klempner und 
Metallarbeiter Elbing. 


Sonntag, den 12. Juni er.: 
Antreten der Mitglieder 2½¼ Uhr 
im „Goldenen Löwen“ zum Ver⸗ 
bands ⸗Stiftungsfeſt. Zahlreiches 
Erſcheinen iſt Pflicht. 

Der Vorſtand. 


Loeser & Wolff’s 


Sterbekasse. 
Sonntag, den 12. Juni er., 
Vorm. von 8— 9 Uhr, werden die 
Beiträge für die Sterbefälle Nr. 417/421 
Kl. I, ſowie die Reſtantenbeiträge von 
den nicht in unſerer Fabrik beſchäftigten 
Mitgliedern entgegengenommen. 
| Der Vorſtand. 


Bekanntmachung 


Es wird hierdurch zur Keuntniß 
gebracht, daß nach Genehmigung des 
Bezirksausſchuſſes zu Danzig und 
miniſterieller Zuſtimmung zur Deckung 
des Gemeindeſteuerbedarfs pro 1. April 
1898/99 

200 „% der ſtaatlich veranlagten 
Grund⸗ und Gebäudeſteuer, 
200 90 der Gewerbe und Betriebs 
ſteuer und 
225 %)o der Staats-Einkommen⸗ 
ſteuer und der fingirt veranlagten 
Einkommenſteuer 
als Gemeindeabgaben erhoben werden. 
Elbing, den 8. Juni 1898. 


Der Magiſtrat. 
Elditt. 


2 E 


Gekannlmachung. 


In unſer Firmenregiſter ift heute 

eingetragen, daß das unter der Firma 
„Johs Augustin“ hier beſtehende 
Handelsgeſchäft (Nr. 431 des Firmen⸗ 
regiſters) durch Vertrag auf den 
Kaufmann Friedrich Robert 
Klotzsche in Elbing übergegangen 
iſt und daß derſelbe das Handelsgeſchäft 
unter unveränderter Firma fortſetzt. Die 
Firma iſt nunmehr unter Nr. 954 
unferes Firmenregiſters neu eingetragen 
und als deren Inhaber der Kaufmann 
Friedrich Robert Klotzsche 
in Elbing. 5 

Elbing, den 3 Juni 1898. 


Königliches Amtsgericht. 


Aus einem Nachlaſſe habe ich 
5 Aktien der Tiegenhöfer Credit⸗ 
bank Hermann Stobbe über je 
600,00 Mk. (Dividende der letzten 
Jahre 7 % ) und 1 Aktie der Zucker⸗ 
fabrik Altfelde über 1000,00 Mk. 
zu veräußern. 
Ich bitte 
offerten 
Elbing, den 7. Juni 1898. 
Schulze, 
Rechtsanwalt und Notar. 


um ſchriftliche Kauf⸗ 


5 
E 


e x ß ERTER 225 
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Gestern 6½ Uhr Morgens entschlief nach langem schwerem 
Leiden mein lieber Mann, der Schlossermeister 


Louis 


im 71. Lebensjahr. 
Um stille Theilnahme bittet 
Die trauernde Wittwe Eleonore Rudolph, 
geb. Lutze. 
Die Beerdigung findet Freitag, den 10. Juni, Nachmittags 
3 Uhr vom Trauerhause, Kl. Wunderbergstrasse No. 21, aus statt. 


. 
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An die 


des Wahlkreifes Elbing-Marienburg. 


Am 16. Juni cr. finden die Wahlen zum Deutſchen 
Reichstage für eine fünfjährige Legislaturperiode ſtatt. 

Für den entschiedenen Liberalismus 
gilt es bei dieſen Wahlen in erſter Reihe den Kampf 
gegen das Junkerthum, das je länger deſto 
dreiſter fein Haupt erhebt, um zu Gunſten ſeiner ver 
alteteten Vorrechte und für feine Sonder- 
interessen die politiſche und wirthſchaftliche Frei- 
heit des Volkes zu vernichten. 

Es gilt vor Allem dem Schutze des arg be⸗ 


drohten gleicken, directen und geheimen 
Politik 
der Lebensmittel-Vertheuerung, welche von] 
der Begehrlichkeit agrarischer Sonder- 


Wahlrechts und dem Kampfe gegen eine 


interessenten geplant wird. 


Können wir nun bei den ungünſtigen Verhält⸗ 2 
niſſen dieſes Wahlkreiſes auf den Sieg unſerer guten 


Sache kaum rechnen, ſo wollen wir doch unſere Stimmen 


auf einen Mann vereinigen, der allezeit mit uner- 


Schütterlichem Muthe und überlegenem 
Geiste für die politiſche und wirthſchaftliche Frei- 
heit des Volkes eingetreten iſt! 

Freiſinnige Männer 


3 U türe 


in Berlin. 


Das liberale Wahl⸗Comitee. 
J. A.: Dr. Bleyer. 


Der Candidat der National- 
liberalen Partei, 


Herr Rechtsanwalt Wagner, Berlin, 


wird ſich 


Freitag, 9.10. Junt f., Abends S Ahr, 


im Saale der 
Bürger-Bessource 


den Wählern des Wahlkreises Elbing- 
Marienburg boriiellen. 

Wir bitten die Mitglieder unseres 
Vereins, Gesinnungsgenossen und 
Freunde unserer Partei recht zahlreich 


zu erſcheinen. | 
Der Vorſtand 
des Nationalliberalen Vereins. 


Hierdurch erſuchen wir unſere Aktionäre, eine 
zweite Einzahlung von 20 pCt. des gezeichneten 


Actienkapitals bis zum 15. Juli or. bei der Oſt⸗ 
Jeutſchen Bank, Actiengeſellſchaft, vorm. J. Simon Wwe. 
Is Söhne in Königsberg i. Pr. leiſten zu wollen. 


freifinnigen Wähler | 


des Wahlkreiſes, wählt 1 


Elbing, am 7. Juni 1898. 


Haffuferbahn⸗Aetiengeſellſchaft. 


Der Aufſichtsrath. 


Dr. Gramsch. 


Der Vorſtand. 


— 


sowie fertige Rahmen 
empfiehlt billigst 


A. Birkholz, Elbing, 


Kettenbrunnenstrasse 5. 


Ausverkauf 


wegen Aufgabe des Geſchäfts. 
Mein mit vielen Neuheiten und ſehr reichhaltiges Lager bietet die 


Gänzlicher 


Hantel. 


günſtige Gelegenheit zu billigen Einkäufen. 


Modellhüte 


mir Strandhüte 


und ungarnirte Hüte 


zu fabelhaft billigen Preiſen. 
Reisehüte in Stroh und Filz 
Trauer hüte Trauerschleier 
Brautschleier Gesichtsschleier 


Blumen Federn 
Sammete Bänder 
Spitzen Gaze chiffon 


in allen Jarben u. a. Nouveautés. 


1 11 


— 


Verkauf. 


geſtickt und 


7 
55 

5 
ein 
* wir 


Lacke, Firniſſe, Pinſel 
Schablonen, Kitt, Bronze 


fauft man in beiter Qualität 
billigſt. 
(Wiederverkäufern möglichſten Rabatt) 


J. Staesz jun., Elbing, 


Königsbergerſtr. 84 u. Waſſerſtr. 44. 


Gebrannte Caffee's, 


jeden Dienſtag und Freitag friſch ge— 


brannt, ganz vorzügliche Qualität, 
p. Pfd. 1,40, 1,60, 1,80 u 2,00 % 


Chocoladen 


p. Pfd. 1,00, 1,20, 1,40 u. 1.60 % 


ff. Vanille- 
Bruchchocolade 
p. Pfd. 100,4 
E (Sacao’d ma 
Pfd. 1,40, 1,60, 200 u. 2,40% 
ſowie ſämmtliche anderen Colonial 


waaren in nur beſter Qualität 
zu billigſten Preiſen empfiehlt 


Eugen Lotto, 


ER E. Scheffier, 
Spiegel- und Fenjterglashandlung, 
30. Lauge Hinterſtraße 29. 


im Alter von 14—16 Jahren ver⸗ 
langen zum Erlernen des Wickel⸗ 
machens, Cigarreumachens oder 
Cigarrenſortirens 


Loeser & Wolff. 


Kinder wagendecken 
in P großer Auswahl eingetroffen. 


Waarenhaus d. Lehmann 


(Inh. Alfred Liss auer.) 


Zeodene Maler-u. Mauterfarhen | 


„Emma Goltz, Modes. 


Gleichzeitig ſtelle die Ladeneinrichtung zum 
N Der Laden iſt zu vermiethen. 


— 


mit Schrift, 


| aeg cen 


L. Deutschmann, 


* 


Tapiau. 
6Reiſegeld wird vergütet. TU 


Junge Mädchen, 


welche die 


Achneiderei 


nach akademiſchem Schnitt erlernen 
wollen, können ſich melden. 


Johanna Hildebrandt, 
Spieringſtr. 22, 3 Tr. rechts. 


Ladenmädchen 


für mein Schanf- und Materialwaaren⸗ 
Geſchäft und Stütze der Hausfrau 
zum 1. Juli geſucht. 


J. Heymann, 
Güldenvoden Wpr. 


— jugendliches . — 
e Aufwartemädden me 
für die Nachmittagsſtunden gejucht 


St. Annenplatz Nr. 6, 
1 Treppe, links vorne. 


Grundſtückver kauf. 
Mein Haus, gut renovirt, iſt zu 
verkaufen. Mauerſtraße 17. 


Fiſcherſtraße Nr. 37 


Laden und Wohnung 


im Ganzen, auch getheilt zum 1. Okt. 
zu vermiethen. 


Schachſpieler 


zur Gründung eines Schach⸗Verein“ 

werden behufs Vorbeſprechung gebeten, 

am Donnerſtag, den 9. d. M, 
Abends 9 Uhr, 

bei Herrn Max Krüger, Hohezinn⸗ 

ſtraße 10, zu eiſcheinen. 


Der ſpaniſch⸗amerikaniſche 
Krieg. 

Das „Reuter'ſche Bureau“ meldet aus Manila 
vom 2. d. Mts.: Zahlreiche Eingeborene fahnden 
auf den Führer der Inſurgenten, Aguinaldo, 
um ſich die Prämie von 25000 Dollars zu ver- 
dienen, die derjenige erhalten ſoll, der ihn lebendig 
oder todt den Spaniern übergiebt. Mehrere 
Offiziere der Aufſtändiſchen ſind ermordet worden. 

Die ſpaniſchen Behörden theilen amtlich mit, 
daß vier Panzerkreuzer mit Torpedobooten 
und Kohlenſchiffen ſowie mit zehntauſend Mann 
Truppen von Spanien nach dem Oſten abgegangen 
ſeien. Die Spanier find wegen der in der See, 
ſchlacht bei Cavite erlittenen Schlappe nicht 
niedergeſchlagen. Sie weiſen darauf hin, daß ihr 
Geſchwader für den Kampf zu ſchwach geweſen 
ſei, erklären des Sieges zu Lande ſicher zu ſein 
und ſind entſchloſſen, bis zum Aeußerſten zu 
kämpfen, dem Beiſpiel folgend, das ihnen die Flotte 
gegeben. In einem Treffen zwiſchen den Auf- 
ſtändiſchen und einem ſpaniſchen vorgeſchobenen 
Poſten im Süden von Manila nahe bei Cavite 
verloren die Spanier 150 Mann; die Aufſtändiſchen 
wurden jedoch gezwungen, ſich zurückzuziehen. Ob⸗ 
gleich die Spanier ununterbrochen Befeſtigungs⸗ 
werke rings um Manila aufwperfen, feuern die 
Amerikaner nicht auf die Arbeitenden, woraus man 
den Schluß zieht, Admiral Dewey habe keine 
Munition. Eine Proklamation des Gouverneurs 
erklärt ſeine Bereitwilligkeit zur Gewährung er- 
heblicher Zugeſtändniſſe an die Eingeborenen und 
weiſt darauf hin, daß die Amerikaner nicht im 
Stande ſeien, im Innern der Inſel irgend welche 
Unternehmungen durchzuführen. 

Wie eine weitere Depeſche des „Reuter'ſchen 
Bureau's“ aus Manila vom 2. d. Mts. mittheilt, 
gehen die Aufſtändiſchen, vom amerikaniſchen 
Kanonenboot „Petre!“ unterſtützt, längs der 
Küſte vor. Der Stützpunkt der Spanier iſt Manila; 
viertauſend Mann ſind an die von den Aufſtändiſchen 
bedrohten Punkte als Verſtärkung geſandt worden. 
Es heißt, die Spanier wären in dem Kampf, über 
welchen die Nachrichten in Manila am 31. Mai 
eintrafen, auf der ganzen Linie unter erheblichen 
Verluſten zurückgeſchlagen worden. Es wurde 70 
Stunden lang gekämpft, obwohl zur Zeit ein heftiger 
Sturm tobte. Ein ſpaniſches Eingeborenen Regiment, 
deſſen Commandeur, Oberſt Aguinaldo, ein Vetter 
des Führers der Aufſtändiſchen iſt, ging am 30. 
Mai zu letzteren über. Der Gouverneur ergreift 
Maßregeln, um die geſammte ſpaniſche Bevölkerung 
innerhalb der alten Umfaſſungsmauer unterzubringen; 
auf den Mauern der Forts werden Kanonen und 
an den Hauptverkehrswegen Militärpoſten aufge- 
ſtellt. Admiral Dewey weigert ſich, feine Erlaub⸗ 
niß zum Sturm der halbwilden Horden der. Auf- 
ſtändiſchen auf eine von civiliſirten Menſchen be- 
wohnte Stadt wie Manila zu geben. Er beſteht 
darauf, daß Aguinaldo die Ankunft der amerikaniſchen 
Truppen abwartet, welche für die Zeit zwiſchen dem 
vierten und zwölften Juni entgegengeſehen 
wird. Bis dahin geſtattet Admiral Dewey 


Roman von Reinhold Ortmann. 
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„Sagen Sie mir, daß noch Hoffnung iſt, daß 
er nicht ſterben wird! Ich bin faſt wahnſinnig ge⸗ 
worden vor Angſt.“ 

Die rundliche Predigersfrau hatte der jungen 
Fremden aufmerkſam in's Geſicht geſehen, und nun 
nahm ſie in einer mütterlich herzlichen Weiſe ihren 
Arm, um ſie in das Innere des kleinen Hauſes zu 
führen. i 

„Wir wollen auf Gott vertrauen, mein liebes 
Kind,“ ſagte ſie mit einer angenehm klingenden, 
troſtreichen Stimme. „Er hat in ſeiner unerforſchlichen 
Güte ſchon größere Wunder bewirkt, als dies eines 
wäre; denn unſer Patient iſt, wie es ſcheint, von 
kräftiger Conſtitution, und ſeine Jugend wird, wie ich 
hoffe, der Kunſt der Aerzte wirkſam zu Hülfe kommen.“ 

Vielleicht waren dieſe Worte im Grunde garnicht 
fer ermuthigend; Helga aber hörte nur die tröft- 
liche Verheißung aus ihnen heraus und fie athmete 
auf, denn jene entſetzliche Furcht wenigſtens, die 
während der ganzen Fahrt erſtickend auf ihr gelaſtet 
hatte, die Furcht, daß ſie Herman Wolfhardt nicht 
mehr lebend antreffen könnte, fie war durch dieſe 
Antwort von ihrem Herzen genommen. 
„Darf ich ihn ſehen?“ fragte fie weiter. „Und 
ſind ſeine Verletzungen von ſehr ſchmerzhafter Art?“ 

„Er hat bis jetzt noch nicht davon zu leiden 
gehabt; denn er iſt, ſeitdem man ihn von der Un⸗ 
glücksſtätte aufgehoben hat, noch nicht wieder zum 
Bewußtſein gekommen.“ 

„Und was — was ſagten die Aerzte über ſeinen 
Zuſtand?“ ö 

„Unſer guter alter Doktor Richards meinte, das 
Schlimmſte von Allem ſei wohl eine Gehirnerſchütte— 
rung, die der Verunglückte erlitten hat, als er bei 
feinem Fall mit dem Kopf gegen einen Stein ge- 
ſchleudert wurde. Jetzt aber iſt noch ein anderer 
Arzt da, den mein Mann hat holen laſſen, und 
wir müſſen abwarten, wie fein Gutachten lautet. Bis 
er mit ſeiner Unterſuchung zu Ende gekommen iſt, 
werden ſie auch Ihren Bruder nicht ſehen dürfen. 
Oder iſt der Patient nicht Ihr Bruder?“ 


zu vergeſſen. 
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den Aufſtändiſchen auch nicht, den ſieben Meilen 


Iſüdlich von Manila gelegenen Malate⸗Fluß zu 


überſchreiten. Die amerikaniſchen Schiffe werden 
die Aufſtändiſchen bombardiren, wenn dieſe nicht 
dem Befehle gehorchen. Nach den letzten Nach⸗ 
richten über die Stellung der Aufſtändiſchen halten 
dieſe Caloocan im Norden und Bacolor im 
Süden, dagegen keine Stellung im Oſten der Stadt; 
die Spanier ſind im Beſitz des ganzen Fluſſes Paſig 
bis zur Lagune. Die aufſtändiſche Bewegung iſt 
im Norden allgemein. Die Bahnverbindung iſt an 
mehreren Stellen unterbrochen. ̃ 

Lebhafte Kämpfe haben im Süden am Fluſſe 
Zapote zwiſchen Bacolor und Las Pinas ſtattge— 
funden; die Spanier ſchlugen, ohne ſelbſt Verluſte 
zu haben, mehrere heftige Angriffe der Aufſtändiſchen 
zurück, auch erklären ſie, am Zapote am 1. Juni 
einen Sieg davongetragen zu haben; die Anweſen⸗ 
heit der amerikaniſchen Schiffe vor Cavite allein 
habe ſie gehindert, die Aufſtändiſchen zu verfolgen 
und zu vernichten. 

Am Dienſtag in New-Pork eingegangene 
Nachrichten beſtätigen die Meldung, daß gleichzeitig 
mit der Beſchießung der Forts von Santiago durch 
die Amerikaner die Aufſtändiſchen zu Lande 
einen Angriff auf Santiago machten. Der 
Garniſon ſollen ſchwere Verluſte zugefügt ſein und 
die Befeſtigungen ſollen großen Schaden durch das 
Bombardement erlitten haben. Fünf ſpaniſche 
Offiziere, darunter ein Oberſt, find ſchwer vermun- 
det. Der Kreuzer „Maria Tereſa“ ſei, wie ver⸗ 
laute, geſunken. Eine Abtheilung Amerikaner ſoll 
geſtern in der Nähe von Darguiri, öſtlich von 
Aguadores, und in der Nähe der nach Santiago 
führenden Eiſenbahn gelandet ſein und mit den 
Spaniern ein Gefecht gehabt haben, in welchem die 
Amerikaner Sieger geblieben ſeien. 

Nach einer Meldung aus Habana von geſtern 
behaupten die Spanier, geſtern zwei Angriffe der 
Amerikaner auf Santiago zurückgewieſen zu haben; 
Marſchall Blanco habe den Commandanten von 
Santiago zu dem Heroismus ſeiner Truppen be⸗ 
glückwünſcht. a 


Von Nah und Fern. 


* Einen Anſichtskarten⸗Roman aus der 
Wirklichkeit erzählt das „Wiener Fremdbl.“. 
Eine ſehr vornehme und angeſehene Wiener Familie 
befand ſich ſeit einiger Zeit in ſehr getrübter 
Stimmung, weil der einzige Sohn des Hauſes ſein 
Herz an ein Mädchen aus geringerem Stande ver- 
ſchenkt hatte. Romeo liebte aber nicht blos, ſondern 
ging ſo weit, die letzten Conſequenzen aus ſeiner 
Neigung ziehen zu wollen. Am Ende ſolcher 
Conſequenzen ſteht eine Tafel mit der Inſchrift: 
„Hier wird geheirathet.“ Die Familie Romeos 
machte alle erdenklichen Verſuche, um ihn auf den 
nach ihrer Anſicht richtigen Weg zu bringen, aber 
vergeblich. Endlich gerieth ſie auf einen neuen 
Einfall: Romeo hatte noch wenig von fremder 
Herren Länder geſehen. Bei dieſer Seite faßten 
ihn ſeine Angehörigen. Er ſollte — ſchlugen ſie 
ihm vor — wenigſtens verſuchen, die holde Julia 


Helga erröthete ein wenig; aber ſie ſagte ohne 
Beſinnen und ohne jede falſche Scheu: 

„Nein! — Er iſt nur ein entfernter Verwandter, 
aber er iſt der einzige Freund, den ich in der 
Welt beſitze, und er iſt mir theurer als irgend 
Jemand auf Erden.“ 

Die Pfarrerin nickte verſtändnißvoll und ihr 
unverändert freundliches Geſicht machte Helga Muth 
fortzufahren: OR 

„Ich bin auf die Kunde von dem Unglück hier- 
hergeeilt, um ihn zu pflegen, und da Sie ſich 
ſeiner ſo großmüthig angenommen haben, werden 
Sie hoffentlich auch mich nicht von Ihrer Schwelle 
weiſen.“ , 

Die rundliche Dame kam nicht mehr dazu, eine 
Antwort zu geben; denn eben zeigten ſich die G! 
ſtalten zweier Herren auf der in das erſte Stod- 
werk führenden Treppe, und Helga, die in dem 
Einem an feiner Kleidung ſogleich den Pfarrer er- 
kannt hatte, wandte ſich ohne Zaudern an den 
Andern, der ihrer Meinung nach nur der Arzt fein 
konnte. 

„Sie haben den Verunglückten unterſucht, Herr 
Doktor — wie haben Sie ſeinen Zuſtand gefunden? 
— Sind ſeine Verwundungen gefährlich?“ 

Der Arzt lüftete höflich ſeinen Hut gegen die 
N aber er machte ein recht ernſthaftes Ge⸗ 
„der junge Mann iſt allerdings ſchwer verletzt,“ 
erwiderte er mit einem gewiſſen Widerſtreben, „aber 
ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß es uns mi 
Gottes Hülfe gelingen werde, ihn wieder herzu— 
ſtellen.“ 

„Das heißt, Sie halten es doch für möglich, 
daß er ſterben könnte?“ 

Der Gefragte zuckte ein wenig mit den Achſeln. 
„Es iſt ſehr ſchwer, nach der erſten Unterſuchung 
eine beftimmte Vorherſage zu machen, mein verehrtes 
Fräulein! Ich kann Ihnen nur ſagen, daß weder 
der Armbruch, noch die Quetſchungen an der Bruſt 
oder die ziemlich bedeutende Kopfwunde an und für 
ſich als tödtliche Verletzungen gelten können. Wenn 
alſo nicht die leider recht ſchwere Gehirnerſchütterung 
einen ſchlimmen Ausgang herbeiführt, läßt ſich mit 
m. auf eine vollſtändige Wiederherſtellung 

In dieſem Augenblick trat Herr Mac Burney, 
der ſich bis dahin beſcheiden zurückgehalten hatte 


"Eibing, den 9. Juni 1898. 


Dazu ſei es nöthig, daß er fie für! ſind. 


t] falls. 


einige Zeit aus den Augen 


a laſſe. „Aus den 
Augen, ans dem Sinn,“ ſagt das Sprich— 
wort, auf das man in dieſem Falle 


erhebliche Hoffnungen ſetzte. So wurde denn mit 
Romeo abgemacht: er ſolle für die Dauer von ſieben 
Monaten eine Weltreiſe unternehmen. Bei Cook 
wurde das Billet gekauft, und ein Creditbrief von 
namhafter Höhe folgte als angenehme Beigabe. Und 
ſo machte Romeo ſich eines Tages auf den Weg, 
begleitet von den beſten Wünſchen ſeiner Ange— 
hörigen. Scheinbar zeigte er ſich ſehr erfreut über 
ſeine nächſten Ausſichten. Auf Alles war er ein— 
gegangen, nur die eine Bedingung ſtellte er, daß er 
unterwegs keine Briefe nach Hauſe zu ſchreiben 
brauche, ſondern nur kurzgefaßte Poſtkarten. Da— 
gegen wolle er ein Tagebuch führen und dieſes nach 
der Rückkehr den Seinigen mittheilen. Alsbald 
liefen die erſten Karten ein, durchwegs Anſichtkarten, 
darauf etliche Worte, ein Gruß, ſonſt nichts. Die 
Familie freute ſich, ein alter Onkel, der zuerſt das 
Weltreiſeprojekt angeregt hatte, ging gar ſtolz einher 
und wurde von der Familie wie ein Retter ver- 
ehrt. — Nun aber müſſen wir den Vorhang wegziehen, 
hinter dem bisher die zweite männliche Hauptgeſtalt dieſes 
Romanes verſteckt war. Er möge Mercutio heißen, 
wenn wir ſchon dabei ſind, bei Shakeſpeare Pſeu— 
donyme zu entlehnen. Mercutio iſt ein intimer 
Freund Romeos, Beamter eines Finanzinſtituts in 
Wien, ſeiner Neigung nach ein Schwärmer für 
Reiſen. Romco erinnerte ſich einige Stationen 
hinter Wien, daß Mercutio ſich aufrichtig darüber 
freuen würde, die Welt zu befahren; raſch kehrte 
er wieder nach Wien zurück, aber heimlich, ſuchte 
ſich in einer Sommerfriſche bei Wien ein buen 
retiro und beſchied Mercutio dringend dahin. 
Mercutio kömmt und findet Romeo mit Julia. 
Stundenlange Berathung. Reſultat: Mercutio 
nimmt aus Geſundheitsrückſichten Urlaub mit Ver⸗ 
zicht auf ſein Gehalt und unternimmt auf Grund 
der Cookſchen Tickets und ausgerüſtet mit dem be⸗ 
wußten Creditbrief die Weltreiſe. Dagegen hat er 
ein genaues Tagebuch zu führen und dieſes nach 
ſeiner Heimkehr Romeo zu überlaſſen. Ferner 
mußte er au fo und fo viel, vorher beſtimmten 
Orten Poſtkarten an Romeos Familie pünktlich 
expediren. Romco füllt fie aus, und damit 
die Täuſchung eine vollkommene ſei, kauft er 
Anſichtskarten, wie fie feiner oder vielmehr Mer- 
cutios Route entſprechen. Während Romeo und 
Julia in aller Stille ein Idyll durchleben, wandert 
der Andere in die weite Welt hinaus, die Anſichts⸗ 
karten aber treffen getreulich ein und gehen in der 
Familie von Hand zu Hand als willkommenes 
Zeichen der fortſchreitenden „Rettung“. Allein das 
Schickſal kann recht böſe Launen haben: ſo bewirkt 
es, daß eines Tages das Idyll entdeckt und Romeo 
von den Seinen heimgeholt wird, nachdem er ſein 
ganzes Geheimniß geoffenbart hat. Neben dieſem 
traurigen Moment fehlt aber nicht das luſtige; 
Romeo ſitzt längſt ſchon wieder in der eleganten 
elterlichen Wohnung. Julia weint längſt über einen 
zerſtörten Traum, die Anſichtskarten aber kommen 
noch immer regelmäßig, denn der argloſe Mercutio 
ahnt nicht, daß ſie mittlerweile überflüſſig geworden 
Um der Sache endlich ein Ende zu machen, 


und von der Pfarrerin noch kaum bemerkt worden 
war, an die kleine Gruppe heran. Er zog ſeinen 
Hut und ſtellte ſich vor, ſo gemeſſen und gravi⸗ 
tätiſch, wie wenn man ſich im Beginn einer offi⸗ 
ziellen Feſtlichkeit befunden hätte. Dann ſagte er 
zum gewaltigſten Erſtaunen der Predigersfrau: 

„Es dürfte vor Allem nothwendig fein, daß 
wir uns über die Perſon des Verunglückten Gewiß⸗ 
heit verſchaffen. Der Bote, welchen Sie die Güte 
hatten, in das Haus des Herrn William Bradwell 
zu ſenden, vermochte uns ſeinen Namen nicht zu 
nennen, und wir wiſſen deshalb noch immer nicht, 
ob es der Neffe des Herrn Bradwell iſt oder ſein 
Sekretär, der von dem beklagenswerthen Mißge⸗ 
ſchick betroffen wurde.“ | 

„Die Frau vom Haufe warf einen verwunderten 
Blick auf Helga, ehe ſie erwiderte: 

„Es iſt uns, da ſo viel Dringenderes zu thun 
war, noch nicht eingefallen, nach dem Namen des 
armen jungen Mannes zu fragen. Ich weiß nichts 
Anderes zu berichten, als daß um die Mittagszeit ein 
blonder Herr mit einem kleinen Schnurrbart blaß und 
athemlos in unſer Haus kam, um zu melden, daß ſein 
Gefährte mit einem durchgehenden Wagen verunglückt 
ſei und todt oder ſchwer verwundet unweit Collinghurſt 
am Wege liege. Ich ſetzte meinen Mann davon in 
Kenntniß und mit einigen wackeren Leuten aus 
unſerer Gemeinde ſowie mit dem Doktor Richards, 
der glücklicherweiſe gerade im Orte anweſend war, 
begaben wir uns ſogleich an die Stätte des Un⸗ 
Wir fanden den Bejammernswerthen ohne 
Beſinnung und anſcheinend leblos am Fuße eines 
ſteilen Abhanges in einer großen Blutlache, 
während eine kurze Strecke davon der in tauſend 
Trümmer zerſchellte Wagen lag. Eines der beiden 
Pferde war todt und das andere erwies ſich als 
ſo ſchwer verletzt, daß es auf Doktor Richards 
Anordnung durch einen wohlthätigen Piſtolenſchuß 
von ſeinen Qualen erlöſt wurde. Es ſcheint, daß 
der Wagen, bevor er den Abhang hinabſtürzte, 
gegen einen Prellſtein ſtieß und daß der junge 
Mann von der Gewalt dieſes Anpralls herabge— 
ſchleudert wurde. Denn wäre er bis zum letzten 
Augenblick auf dem Gefährt geblieben, ſo hätte man 
ihn ſicherlich nur vollſtändig zerſchmettert aufheben 
können. Wir betteten ihn, ſo gut es möglich war, 
auf eine mitgebrachte Tragbahre und brachten ihn 
hierher, wo ihm Doctor Richards den erſten ordent⸗ 


wurde ihm ſchließlich nach einer fernen Hafenſtadt 
ein Kabeltelegramm geſchickt des Inhalts: „Keine 
Anſichtskarten mehr ſenden, Alles iſt entdeckt. Romeo.“ 
Mercutio iſt nun auf der Rückreiſe begriffen. 

* Eine Prämie auf das Biertrinken. Ein 
ſchlauer Gaſtwirth in Görlitz wendet folgendes 
Syſtem an, um ſeine Gäſte zum Trinken zu ani— 
miren und dadurch ſeinen Geldbeutel zu füllen. Er 
verkauft Bierkarten in Größe von Eiſenbahnfahr— 
karten, ſie gelten je für ein Glas Bier. Wer die 
erſten 2000 ſolcher Karten abliefert, erhält als 
Prämie ein neues Fahrrad, Modell 98, Werth 
220 Mk. Wer die zweiten 2000 ſolcher Karten 
abliefert, als Prämie eine goldene Herrenuhr, 
Werth 150 Mk. Wer die dritten 2000 ſolcher 
Karten abliefert, erhält als Troſtprämie: Schwarzen 
Rockanzug nach Maß. Werth 70 Mk. Das Kärtchen 
trägt außerdem Serien⸗ und Nummerangabe, ſowie 
den Vermerk: „Giltig vom 1. Oktober 1897 bis 
1. Oktober 1898.“ N 

* 131 Diebſtähle hat in etwa drei Viertel⸗ 
jahren der 27jährige Hilfsarbeiter Julius Raidl 
verübt, der jetzt in Wien in Unterſuchungshaft ge— 
nommen iſt. Erſt nachdem er ganz überführt war, 
ließ ſich der Burſche herbei, ein vollſtändiges Ge— 
ſtändniß abzulegen. Seine Geliebte, die 18 jährige 
Anna Ganſterer war in allen dieſen Fällen ſeine 
Helferin. Sie verkaufte das geſtohlene Gut Aus 
Raidl's Geſtändniſſen geht hervor, daß er ein 
kühner, verwegener Einbrecher war. Seine Thätig- 
keit beſchränkte ſich nicht auf alle Wiener Bezirke 
— ſie erſtreckte ſich auf die Sommerfriſchen in der 
Umgebung Wiens, und faſt alle Einbruchsdiebſtähle, 
die im Sommer 1897 und im Frühjahr 1898 in 
Villen an der Weſt⸗, Süd und Franz Joſephbahn 
begangen wurden, fallen Raidl zur Laſt. Raidl 
ſagt mit Stolz von ſich ſelbſt, daß er einer der 
gefährlichſten und beſten Diebe ſei. Er hatte durch 
feine Diebſtähle einen fo reichlichen Geioinn, daß 
er ſeiner früheren Geliebten eine Sommerwohnung 
halten konnte. Trotz der großen Zahl von Ein— 
brüchen und anderen Diebſtählen kann ſich Naidl 
Dank ſeinem Gedächtniſſe genau daran erinnern, 
was und wo er geſtohlen hat und wo er einzelne 
Sachen verkauft hat. 

* Ueber einen Thierkampf im Affenkäfig 
wird aus Wien berichtet: Am Mittwoch Abend 
ſpielte ſich im Käfig der erſt dieſe Woche an— 
gekommenen rieſigen Bärenpaviane des Wiener 
Thiergartens vor den Augen des Publikums eine 
ſehr aufregende Szene ab. Die beiden mächtigen 
Thiere ſollten aus dem Tageskäfig in den an- 
liegenden, nur durch eine Fallthür verbundenen 
Nachtkäfig gebracht werden. Die Thiere zeigten 
aber keine Luſt, ſich in ihrer Poſition ſtören zu 
laſſen. Weder das gütliche Zureden des Wärter⸗ 
perſonals, noch das Stoßen mit ſpitzen Haken ver⸗ 
mochte ſie aus dem Käfig zu treiben. Man holte 
Fackeln herbei und zündete ein Feuer an, damit 
der Feuerſchein ſie vertreibe. Das bewirkte aber 
nur, daß die beiden Beſtien in wilder Wuth an 
den Stäben des Gitters zerrten und zähnefletſchend 
von Aſt zu Aſt ſprangen; fie machten aber durch— 
aus keine Miene, durch die Fallthür zu verſchwinden. 
Man holte nun den Inſpektor des Vivariums, welcher 


lichen Verband anlegte. Der blonde Herr aber, 
der ſehr niedergeſchlagen war und der ſich mit rüh— 
render Aufopferung um ſeinen unglücklichen Kame- 
raden bemühte, bat mich, einen Boten mit der 
Kunde von dem Vorgefallenen zu Herrn Mac 
Burney im Hauſe des Herrn Bradwell nach Mel— 
bourne zu ſenden. Wohl in der Aufregung vergaß 
er, mir Näheres mitzutheilen, und ich mochte ihn 
ſpäter, als ich den Burſchen abfertigte, nicht noch 
einmal fragen, da er beharrlich neben dem Lager 
ſeines verwundeten Freundes blieb.“ 

„Wenn der Gerettete ein Herr mit blondem 
Haar und mit einem leichten Schnurrbärtchen iſt, ſo 
kann es allerdings keinem Zweifel unterliegen, daß 
Sie dem Neffen des Herrn William Bradwell Zu— 
flucht in Ihrem Hauſe gewährt haben,“ ſagte Mac 
Burney, indem er fi wie zum Dank für die er- 
haltene Auskunft ein wenig gegen die Pfarrerin 
verneigte. „Sie haben den genannten Herrn damit 
auf immer zu Ihrem Schuldner gemacht, und ich 
zweifle nicht, daß er Sie ſeiner Erkenntlichkeit per⸗ 
ſönlich verſichern wird, ſobald fein Geſundheitszu⸗ 
ſtand ihm eine Fahrt nach Collinghurſt geftattet. 
Ihnen aber, Herr Doktor, möchte ich meinem Auf— 
trage gemäß die Frage vorlegen, ob es möglich 
ſein wird, den Verwundeten heute oder morgen in 
einem bequemen Wagen nach Melbourne zurückzu- 
ſchaffen?“ 

„Es bedarf keiner Antwort auf die Frage!“ 
fiel ihm Helga mit großer Beſtimmtheit in die 
Rede. „Denn ich würde unter keinen Umſtäuden 
zugeben, daß man einem ſelbſtſüchtigen Kranken zuliebe 
das Leben meines Vetters gefährde. Die hochherzigen 
Eigenthümer dieſes Hauſes werden ihm auch weiter 
ein Obdach nicht verſagen, und nicht früher wird er 
nach Melbourne zurückkehren, als bis auch nicht 
die geringſte Möglichkeit mehr vorliegt, daß ſolche 
Ueberſiedelung von nachtheiligen Folgen für ihn 
N le er den Einſpruch der jungen Dame 
gar nicht vernommen, ſah Mac Burney noch immer 
fragend nach dem Arzt; dieſer aber, ö den das 
energiſche Auftreten Helga's ebenſo wie ihre ganze 
Perſönlichkeit mit, ſichtlichem Wohlgefallen erfüllte, 
gab auch ſeinerſeits die Erklärung ab, daß eine 
mehrſtündige Wagenfahrt für einen an ſchwerer 
Gehirnerſchütterung leidenden Kranken unter allen 
Umſtänden ſicheren Tod bedeuten würde. Auf 


mit einer mächtigen Rteſenſchlange erſchlen, da 
die Affen bekanntlich die größte Aungſt ver 
Schlangen haben und nun entwickelte ſich eine auf⸗ 
regende Scene, deren Wirkung durch Fackelſchein in 
finſterer Nacht noch erhöht wurde. Inſpektor Per⸗ 
cina betrat mit der Rieſenſchlange den Nachkäfig 
und öffnete die Fallthür, um das Thier auf die 
beiden Affen loszulaſſen. Die Schlange wendete 
ſich aber gegen den Inſpektor und verſetzte ihm 
einen leichten Biß in die Wange, ſo daß das Blut 
gleich herunterfloß. Auch der Wärter wurde ge- 
biſſen. Des Publikums bemächtigte ſich große 
Aufregung. Die Schlange hatte ſich inzwiſchen in 
den Käfig und auf einen Aſt geſchwungen, während 
die beiden Paviane in wilder Flucht durch den 
Käfig jagten. Mit ruhigem, aber ſtechendem Blick 
beobachtete die Rieſenſchlange die Bewegungen der 
beiden Thiere. Plötzlich ſchießt ſie auf einen der 
Affen los. Dieſer aber weicht geſchickt aus und 
ſpringt auf den Aſt, wo der andere bereits 
Platz genommen. Die Schlange kauert 
nun mit vorgerecktem Halſe vor der Fallthür, 
zu neuem Sprunge bereit. Es vergeht kaum eine 
Minute und ſie geht von neuem los. Diesmal iſt 
ſie etwas glücklicher. Während der eine Pavian 
durch einen kühnen Seitenſprung zur Fallthür ſich 
rettet und durch dieſe verſchwindet, gelingt es der 
Schlange, ſich dem andern zu nähern. Ein förm⸗ 
licher Schauer erfaßt das Publikum bei dieſem An⸗ 
blick. Doch nicht lange währt dieſer aufregende 
Moment. Behend wendet ſich der Affe zur Seite, 
ſpringt auf den Aſt, die Schlange bleibt kauernd 
in einer Ecke liegen. Dieſen Augenblick benutzt das 
kluge Thier und ſpringt mit einem Satze zur Fall⸗ 
thür und durch dieſe in den Käfig, über den ſich 
nun die Thür ſchließt. Damit endete dieſer auf- 
regende Thierkampf. 

* Ueber die Tödtung eines Briganten ſchreibt 
man dem „Berl. Börſen-Cour.“ aus Neapel: Im 
Jahre 1892 wurde der Brigant Salvatore Varano 


wegen Straßenraubes und Mordes zu dreißig Jahren 


Zuchthaus verurtheilt. Hauptbelaſtungszeugen gegen 
ihn waren die Brüder Raineri, zwei reiche Grund- 
beſitzer aus Catanzaro. Der Brigant ſchwur ihnen 
ſchon während der Gerichtsverhandlung zu, daß er 
ſich an ihnen rächen werde. Zur Verbüßung ſeiner 
Strafe wurde er nach der Inſel Niſida bei Neapel 
gebracht. Nach wenigen Wochen unternahm er mit 
einem anderen Gefangenen einen Fluchtverſuch. Der 
Genoſſe Varanos kam dabei ums Leben, Varano 


ſelber aber fand über die Meerenge 
den Weg nach Pozzuoli und Neapel, dort verkroch 
er ſich in einen amerikaniſchen Dampfer 


und kam auf dieſe Weiſe nach Kanada, wo ihn 
niemand beläſtigte. Aber als echter Abruzzenbrigant 
ließ ihm die Rache, die er den Brüdern Raineri 
geſchworen hatte, keine Ruhe. Er kehrte in die 
Heimath zurück und ſchoß im März 1895 die beiden 
Unglücklichen nieder. Von da an führte er in der 
Umgebung von Catanzaro das übliche Briganten⸗ 
daſein. Die Polizei vermochte gegen den Briganten, 
der bei der Landbevölkerung Schutz und Hilfe fand, 
nichts auszurichten. Glücklicher als die Karabinieri 
waren die Söhne der getödteten Raineri. Sie 
hefteten ſich dem Briganten an die Ferſen, um⸗ 
gaben ihn mit Spionen und brachten in Erfahrung, 


dieſen Beſcheid wandte ſich Herr Mac Burney an 
den Pfarrer, um ihn beiſeite zu nehmen und mit 
gedämpfter Stimme eine für die Anderen unver⸗ 
ſtändliche Unterhaltung mit ihm zu führen. Helga 
aber wiederholte noch dringender als zuvor ihre 
Bitte, den Verwundeten zu ſehen und jetzt erhob 
Niemand mehr einen Widerſpruch dagegen. 

Unter der Führung der freundlichen Hausfrau, 
die ſich viel ſchneller und geräuſchloſer bewegte, 
als ihre behäbige Geſtalt es hätte vermuthen laſſen, 
ſtieg ſie die Treppe empor und trat über die 
Schwelle des leiſe geöffneten geräumigen Zimmers, 
das ſich auf den erſten Blick als das Schlafgemach 
des würdigen Ehepaares erkennen ließ. Die aus 
hellem geblümten Stoff gefertigten Vorhänge des 
großen Himmelbettes waren faſt ganz zugezogen, 
ſo daß Helga desjenigen, den ſie ſuchte, nicht ſo— 
gleich anſichtig werden konnte. Ihre Augen hafteten 
vielmehr zunächſt auf dem hübſchen Antlitz Randolph 
Markham's, der ſich bei ihrem Eintritt von ſeinem 
Stuhl unweit des Lagers erhoben hatte, und der 
ſeine Betroffenheit über ihr unerwartetes Erſcheinen 
nicht ganz hinter der Miene tiefſter Betrübniß ver- 
bergen konnte. ENG 

Ein paar Sekunden lang ſah ihn Helga zu 
neuem Befremden der Pfarrerin unverwandt an, 
ohne daß Wort oder Gruß zwiſchen ihnen ausge⸗ 
tauſcht worden wäre. Dann trat ſie um einige 
Schritte tiefer in das Zimmer hinein und deutete, 
langſam den Arm erhebend, mit ausgeſtreckter Hand 
gegen die Thür. 

„Hinaus!“ ſagte ſie — mit gedämpfter Stimme 
zwar, doch mit einem Ton, der ihn merklich zu- 
ſammenzucken ließ. Und als er zauderte, dem Be⸗ 
fehl ſogleich Folge zu leiſten, als er Miene machte, 
einen Proteſt gegen denſelben einzulegen oder eine 
Frage an Helga zu richten, wiederholte ſie, ihre 
glühenden Augen feſt in die ſeinigen bohrend: 

„Hinaus!“ 

Da ging er in der That wie unter dem Druck 
eines unwiderſtehlichen Zwanges zur Thür. Auf der 
Schwelle wandte er ſich ihr noch einmal zu; aber 
als er die brennenden, dunklen Augen mit ihrer 
furchtbaren Anklage immer noch auf ſich gerichtet 
ſah, kehrte er ſich wieder ab und verließ das Zimmer, 
ohne auch nur ein einziges Wort geſprochen zu 

haben > 
; Helga athmete tief auf wie Jemand, der ſich mit 
übermenſchlicher Anſtrengung beherrſcht hat, und die 
Pfarrerin erſchrak faſt vor dem dämoniſchen Aus⸗ 
„druck, der für einen Moment in ihrem ſchönen blaſſen 
Autlitz war. Als ſie ſich dann aber dem Kranken⸗ 
bett zuwandte, war ihr Geſicht wieder ruhig und 
ernſt, wie zuvor, ja es war eine Sanftmuth und 
Weichheit in ihren Zügen, deren Anblick Miß Eve⸗ 
lyne Phelps wahrſcheinlich veranlaßt haben würde, 
an Zeichen und Wunder zu glauben. 

Mit leiſer Hand ſchob fie die Vorhänge aus⸗ 


ein. 


daß er das Pfingſtfeſt Bei einem feiner Verwandten 
im Dorfe Montagna verbringen wolle. Das Haus 
wurde am Sonnabend von der Polizei umſtellt, und 
die jungen Raineri drangen zu Dritt in das Haus 
Sie fanden den Briganten, angekleidet und 
bis an die Zähne bewaffnet, ſchlafend auf dem 
Bette liegen, ſtürzten ſich auf ihn und ſuchten ihn 
zu feſſeln. Aber der rieſenſtarke Varano riß ſich 
los und gab aus ſeinem Revolver Feuer. Nun 
machten auch die jungen Raineri von ihren Waffen 
Gebrauch und tödteten den Briganten durch Schüſſe 
in die Bruſt und den Unterleib. Wie ſich ſpäter 
herausſtellte, hat eine Kugel das Madonnenbild 
durchbohrt, das der Brigant auf dem Herzen trug. 
Die jungen Raineri find alleſammt verhaftet wor- 
den, denn es beſtehen Zweifel, ob ſie wirklich in 
Nothwehr gehandelt haben. Man argwöhnt viel⸗ 
mehr, daß ſie ſofort auf den Briganten geſchoſſen 
haben, als ſie ſeiner anſichtig wurden, ohne erſt 
den Verſuch zu machen, ihn lebendig feſtzunehmen. 

* Ueber einen polizeilichen Mißgriff wird 
dem „B. T.“ „aus guter Quelle“ aus Stuttgart 
mitgetheilt, daß dort am Freitag die in den weiteſten 
Kreiſen bekannte und verehrte Gattin eines hervor— 
ragenden Mitgliedes des Hoftheaters beim Verlaſſen 
der Gewerbehalle, wo fie dem Radfahrſport gehul- 
digt hatte, von einem Schutzmann ſiſtirt und ihr 
erklärt wurde, ſie ſei als eine von der Polizei 
längſt geſuchte Perſon verhaftet. Trotzdem die Frau 
verſicherte, ſie ſei die Geſuchte nicht und trotzdem ſie 
ihren Namen nannte, deſſen Richtigkeit der herbei⸗ 
gerufene Beſitzer des Fahrradinſtituts beſtätigte, be- 
harrte der eifrige Beamte auf ſeinem Vorhaben. 
Erſt dem zufällig dazukommenden Ehemann gelang 
es, den Schutzmann von ſeinem Irrthum zu über⸗ 
zeugen. — Wir überlaſſen dem „Berliner Tageblatt“ 


die Verantwortung für die Richtigkeit dieſer Mit- 


theilung. 

* Miquel erbt! Im vorigen Jahre ſtarb der 
Gaſtwirth Zeitz in Halenſee mit Hinterlaſſung von 
mehr als einer Million. Jetzt iſt auch ſeine Wittwe 
geſtorben, und da keine berechtigten Erben vorhanden 
ſind, tritt der Fiskus die Erbſchaft an. 

* Ein Denkmal auf Pump. Aus dem Berliner 
Vorort Erkner wird gemeldet: Der Schöpfer des 
dortigen Kriegerdenkmals, Bildhauer Wolff in Berlin, 
hat ſämmtliche 88 Mitglieder des Landwehrvereins 
Erkner wegen Reſtforderung auf das Denkmal in 
Höhe von 2150 Mk. im Prozeßwege verklagt. 


Aus den Provinzen. 


Marienburg, 6. Juni. Dem Kaiſer wurden 
bei ſeinem Beſuche auch zwei nach Angabe des Herrn 
Baurath Dr. Steinbrecht gefertigte Kaiſerſteine 
mit Inſchriften gezeigt. Die Inſchriften geben beide 
das Datum des kaiſerlichen Schloßbeſuches im Jahre 
1897 an. Auf dem einen Steine iſt zu leſen: „Der 
Kaiſer auf den Zinnen des Pfaffenthurms.“ Die 
an dem Schloßbau beſchäftigten Arbeiter haben auch 
diesmal aus Anlaß des Kaiſerbeſuchs den Kaiſer⸗ 
thaler erhalten. f 

Marienburg, 6. Juni. Geſtern Mittag trafen 
hierſelbſt die beiden Dauergänger Anton Hanslian 
und Franz Sklar aus Wien ein, um heute früh die 
Reiſe fortzuſetzen. Sie haben ſich in Folge einer 


einander, und ſie hatte weder mit einer Anwandlung 
von Ohnmacht zu kämpfen, noch kam ein Laut des 
Entſetzens über ihre Lippen, als ſie auf den Un⸗ 
glücklichen blickte, der da vor ihr in den blüthen⸗ 
weißen Kiſſen lag. Und doch hatte er in ſeinen 
Bandagen und Verbänden, die faſt die Hälfte ſeines 
wachsbleichen Antlitzes verbargen und in der ſtarren 
Regungsloſigkeit ſeines Körpers ein Ausſehen, das 
wohl auch die Faſſung ſtarknerviger Perſonen zu 
erſchüttern vermocht hätte. 

„Mein armer Freund!“ flüſterte ſie nur kaum 
vernehmlich. „Aber Du wirſt nicht ſterben — Du 
wirſt nicht, wenn es noch eine Gerechtigkeit des 
Schickſals giebt.“ 

Dann trat ſie wieder zurück und indem ſie die 
gefalteten Hände erhob, ſagte ſie mit dem Ausdruck 
einer kindlich innigen Bitte: 

„Laſſen Sie mich bei ihm bleiben! — Ber- 
wehren Sie es mir nicht, ihn zu pflegen! — Die 
Angſt müßte mich tödten, wenn ich nicht in feiner 
Nähe bleiben dürfte, und es würde mich ſo glücklich 
machen, ihn unter meinen Händen geneſen zu ſehen.“ 

„Ich habe gegen die Erfüllung Ihres Wunſches 
gewiß nichts einzuwenden, mein liebes Kind!“ ver⸗ 
ſetzte gerührt die bei aller Entſchiedenheit ihres Auf- 
tretens augenſcheinlich ſehr weichherzige Hausfrau. 
„Aber es kommt doch wohl vor Allem darauf an, 
wie Ihre Eltern oder Diejenigen, denen Sie für 
Ihre Handlungsweiſe verantwortlich ſind, über ein 
ſolches Vorhaben denken.“ 

„Es giebt Niemanden, um deſſen Meinung ich 
mich zu kümmern hätte“, erklärte Helga mit der 
kurz abweiſenden Beſtimmtheit, die ihr jedesmal 
eigen war, ſobald in der Unterhaltung eine auf 
ihren Stiefvater bezügliche Aeußerung fiel. „Und 
ich denke, Niemand wird mich verdammen dürfen, 
ſobald Sie mich unter Ihren Schutz und Ihre 
mütterliche Obhut nehmen.“ 

Namentlich dieſer letztere Appell, der dem Selbſt⸗ 
gefühl der würdigen Dame nicht wenig zu ſchmei⸗ 
cheln ſchien, war von durchſchlagender Wirkung. 
Sie ſchloß Helga in ihre Arme und erklärte, daß 
ſie einander von nun an getreulich beiſtehen würden, 
um dem armen Kranken, den Gott da in ihr Haus 
geführt habe, feine jugendliche Kraft und Geſund⸗ 
heit wiederzugeben. 

„Treten Sie nur immerhin Ihren Samariter- 
dienſt auf der Stelle an, indem Sie hier zurück— 
bleiben, während ich Ihnen ein beſcheidenes 
Zimmerchen herrichte,“ fügte ſie hinzu. „Für die 
Wartung unſeres Patienten iſt allerdings vor der 
Hand nichts Anderes zu thun, als daß er genau 
beobachtet werden muß, damit er beim Erwachen 
aus feiner Bewußtlosigkeit nicht ſelber irgend ein 
Unheil anrichte. Leider iſt ja für die nächſten 
a auf ein ſolches Erwachen kaum ſchon zu 
re ; 

Sie ließ Helga mit dem Kranken allein, und 


Wette verpflichtet, den 320 Meilen weiten Weg von 
Wien über Berlin, Stettin, Danzig, Königsberg, 
Dünaburg nach Petersburg in 50 Tagen zu Fuß 
zurückzulegen, ohne dabei im Beſitz von Geldmitteln 
zu ſein. Am 7. Mai traten ſie die Reiſe in Wien 
an, die ſie bisher ohne Unfall ausführten. 

Thorn, 6. Juni. Der in der Nacht zum 14. 
April d. Js. beim Goldarbeiter Berger in Culm 
verübte Ein bruchsdiebſtahl, wobei Werth- und 
Goldſachen im Werthe von 6000 Mark geſtohlen 
wurden, beſchäftigte heute die hieſige Strafkammer. 
Wie gemeldet, war einige Tage nach dem Verbrechen 
auf der Jacobs-Vorſtadt der Verüber des Einbruchs, 
der erſt im November aus dem Zuchthauſe entlaſſene 
„Arbeiter“ Nikodemus Golembiewski, verhaftet 
worden, der ſich unſtät herumtrieb. Bei ihm fand 
man noch außer 34 Mark Geld 137 der geſtohlenen 
Werthgegenſtände, goldene und ſilberne Ringe und 
Uhren, Uhrketten, Armbänder, Halsketten, Brochen, 
Medaillons ꝛc. Golembiewski wurde heute für lange 
Zeit unſchädlich gemacht, denn er wurde zu 10 Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. 

i. Aus dem Kreiſe Schwetz, 7. Juni. Ein 
herbes Schickſal hat die Beſitzerfamilie G. in 
Ehrenthal betroffen. Seit dem September v. J. 
liegt das 2jährige Töchterchen an einem 
unheilbaren Beinleiden (Krebs) ſchwer krank 
darnieder. Ein jüngerer Knabe krankt ſeit 
Wochen an einer Schwärung des Thränenkanals. 
Die 15jährige Tochter ſcheint ſeit einiger Zeit 
ſich dadurch eine Blutvergiftung zugezogen zu 
haben, daß ſie neue, ſchwarze Strümpfe auf eine 
kleine Fußwunde zog, was zur Folge hatte, 
daß das rechte Bein ſtark verſchwollen und 
der Körper mit Beulen bedeckt wurde. 

E. Janowitz, 7. Juni. Die Frau des 
hieſigen Hauptlehrers Mikolajczak verlor vor etwa 
20 Jahren ihren goldenen Trauring, welchen dieſer 
Tage ein Junge mit einem Radieschen, in das der 
Reif theilweiſe hineingewachſen war, aus der Erde 
zog. — Das Kunſtmuſeum in Berlin hat der 
hieſigen evangeliſchen Kirchengemeinde für ihre im 
Bau befindliche Kirche ein koſtbares Altarbild im 
Werthe von 500 Mk. und der Poſener Guſtav 
Adolf-Frauenverein der Gemeinde Groß Wirkowitz 
eine ſilberne Taufſchüſſel von 100 Mk. Werth 
geſchenkt. 

(2) Allenſtein, 6. Juni. In dem Dorfe 
Wuttrienen und Umgegend herrſcht unter Erwachſenen 
und Kindern eine eigenthümliche Krankheit, die ſich 
in Kopfſchmerzen, Erbrechen, Appetitloſigkeit und zu⸗ 
weilen gar in Krämpfen kundgiebt. Der Urſprung 
dieſer eigenthümlichen Krankheit konnte bis jetzt 
noch nicht ergründet werden. 

Tapiau, 6. Juni. Einen ſehr lernbegierigen 
Hirtenknaben hat die Frau Gaſtwirth Mertſch 
in Goldbach. Derſelbe beſorgte ſich ein Licht, als 
er feine Schlafſtelle, Hotz genannt, im Stall auf- 
ſuchte, ſteckte es an und begann zu lernen. Der 
Schlaf übermannte ihn aber, das Licht ergriff die 
nahen Strohhalme, und bald war der Knabe von 
einer hellen Flamme umgeben. Glücklicherweiſe 
roch der auch im Stalle ſchlafende Knecht den Brand⸗ 
geruch, ergriff einen Eimer mit Waſſer nnd goß 
ihn dem Jungen über den Kopf, deſſen Haar ſchon 
ſtark verſengt war. Die Flamme konnte er aber 


erſt nach Verlauf einer halben Stunde kam ſie zu⸗ 


rück. 

„Ich habe Ihnen Ihr Neſtchen bereitet, jo gut 
es mir eben bei meinen beſchränkten Mitteln möglich 
war,“ ſagte ſie, nachdem ſie ſich überzeugt hatte, 
daß Wolfhardts Zuſtand noch immer unverändert 
ſei. „Aber der junge Herr Sekretär oder was er 
ſonſt iſt, der uns Ihren armen Vetter ins Haus 
gebracht hat, wünſcht Sie ſehr dringend zu ſprechen, 
wenn es auch nur für wenige Minuten wäre. Er 
ſcheint etwas aufgeregt, und da Sie vorhin doch 
wohl ein bischen unfreundlich gegen ihn waren, 
ſollten Sie ihn jetzt nicht vergebens bitten laſſen. 
— Er geht unten vor dem Hauſe auf und nieder, 
und ich hörte, daß der Herr, von dem Sie hierher 
begleitet wurden, ihm ſoeben erklärte, er könne 
nicht gut noch lange mit der Heimfahrt zögern.“ 

„Ich werde mit ihm ſprechen,“ erklärte Helga, 
„aber Sie werden mich nur für eine ſehr kurze 
Zeit vertreten müſſen; denn meine Unterhaltung 
mit ihm ſoll, wie ich denke, nicht non langer Dauer 
ein“ 
f Sie ging hinab und ſtand gleich darauf Ran- 
dolph Markham gegenüber. 

„Was haben Sie mir zu ſagen?“ fragte ſie, in- 
dem ſie ihn feſt anſah, mit hart klingender Stimme. 
„Ihr Wunſch, mich zu ſprechen, hat mich einiger- 
maßen in Staunen verſetzt; denn ich meinte, Sie 
würden mir viel lieber ſo weit als möglich aus 
dem Wege gehen.“ 

„Und wie kamen Sie zu dieſer Meinung, Miß 
Bradwell? — Sie iſt mir vollkommen unverſtänd⸗ 
lich, da ich weder eine Veranlaſſung habe, Sie zu 
verabſcheuen, noch einen Grund, Sie zu fürchten.“ 

„Laſſen Sie uns zur Sache kommen!“ fiel ſie 
ungeduldig ein. „Für ein bloßes Wortgefecht mit 
Ihnen fehlt es mir ſowohl an Zeit als Laune.“ 

„Auch ich habe keineswegs den Wunſch, ein 
ſolches Gefecht herbeizuführen; aber ich kann dieſen 
Ort nicht verlaſien, ohne Sie um Beantwortung 
zweier Fragen gebeten zu haben. Iſt, es wirklich 
Ihre Abſicht, als Herrn Wolfhardt'? Kranken. 
wärterin hier im Predigerhauſe von Collinghurſt 
zu bleiben?“ 

„Ja!“ u 

„Glauben Sie denn, daß Herr William Brad⸗ 
well, der nichts von Ihrer Abſicht ahnt, feine Zu⸗ 
ſtimmung dazu geben werde? 

„Ich brauche ſie nicht! 


„Aber wenn auch Ihres Vaters Wille keine Be⸗ 


deutung mehr für Sie hat — denken Sie denn 
nicht daran, daß Ihr guter Ruf, Ihr unbeſcholtener 
Name —“ 

„Dies war, wie ich vermuthe, die erſte Frage!“ 
ſchnitt ſie ihm mit einem Ausdruck tiefſter Gering⸗ 
ſchätzung die Weiterrede ab. „Und die zweite?“ 

Randolph Markham grub die Zähne in die 
Unterlippe. Er warf einen ſcheuen Blick nach der 


damit nicht löſchen. Sie griff ſchnell um ſich, fe 
daß das ganze Gebäude herntederbrannte⸗ 
— Erſchoſſen hat ſich in einem hieſigen Hotel 
der Reiſende einer Königsberger Firma. Unglück 
. und in der Liebe ſollen ihn dazu getrieben 
aben. 

Memel, 7. Juni. Zu der Blutthat in der 
Schäfereier Forſt ſchreibt der „K. H. Ztg.“ 
noch ihr Memeler Correſpondent: „Die Ermitte⸗ 
lungen des Gendarm Steinke von Königl. Schmelz 
haben zu einem Ergebniß geführt, das wohl Niemand 
vorausgeſehen hat. Danach trifft die Vermuthung, 
daß der Arbeiter Gudlauski einem Racheakt zum 
Opfer gefallen, wohl zu, aber der überfallene G. 
ſowohl wie auch ſein Begleiter Arbeiter Neumann 
aus Schudnaggen ſpielen hierbei eine ganz andere 
Rolle, und zwar diejenige von „Pferdedieben.“ 
— Die Beſitzer jener Gegend ſind meiſt ärmere 
Leute, die außer ihrer Fiſchereigerechtigkeit im kuri⸗ 
ſchen Haff nur wenige Morgen Land ihr eigen 
nennen, zu deſſen Beſtellung ſie in den meiſten 
Fällen nur ein Pferd beſitzen, und der Verluſt 
eines ſolchen iſt dann für dieſe Leute ein ziemlich 
empfindlicher. Im Herbſt vorigen Jahres waren 
nun zweien der dortigen Beſitzer je ein Pferd von 
der Weide geſtohlen worden, und die Erregung 
über dieſe ſelten vorkommenden Diebſtähle natürlich 
eine große. Die Diebe konnteu damals trotz ange— 
ſtrengter Recherchen nicht ermittelt werden. — Nun 


hatte der erſtochene Gudlauski mit ſeinem Be⸗ 
gleiter Neumann am Abende des Ueberfalls 
einem Beſitzer in Starkiſchken das Pferd 


aus dem Stalle geholt und es wird ver- 
muthet, daß dieſe beiden Perſonen auch die Verüber 
der vorjährigen Pferdediebſtähle ſind. Dafür ſpricht 
auch die Behauptung des Neumann, daß der aus 
der Forſt hervorbrechende Angreifer den beiden das 
geſtohlene Pferd am Zügel führenden Arbeitern zu⸗ 
gerufen haben ſoll: „Habe ich Euch jetzt, Ihr Pferde⸗ 
diebe.“ — Der Verdacht an dem Morde des G. 
lenkt ſich ſomit auf die beiden im Vorjahre und an 
dem Abende beſtohlenen Beſitzer. Letzterer hat zwar 
ſein Alibi halb und halb nachweiſen können; er 
will erſt am Morgen den Diebſtahl bemerkt und um 
4 Uhr früh ſeinen Knecht geweckt haben. Beide 
wollen ſich ſodann auf die Suche nach dem geſtohle⸗ 
nen Pferde gemacht und dasſelbe auch bald darauf 
in der Forſt eingefangen haben. Thatſache iſt, 
daß die beiden Ueberfallenen beim Erſcheinen des 
Angreifers das geſtohlene Pferd laufen ließen. Die 
dem Abſchluß nahe Unterſuchung wird nun wohl 
bald Licht in die Angelegenheit bringen.“ 

Memel, 5. Juni. Eine muthige Rettungs- 
that unternahm der Pharmazeut und Reſerve 
lieutenant Hans Schmidt aus Memel am 186. 
Januar d. 38., indem er auf dem Alterlanger 
Weiher bei Erlangen eine beim Schlittſchuhlaufen 
eingebrochene Beamtentochter, nachdem dieſe bereits 
völlig unter der Eisdecke verſchwunden war, mit 
eigener Lebensgefahr hervorzog. Herrn Sch. iſt nun 
vom Prinzregenten von Bayern die Rettungsmedaille 
verliehen worden. 

Bevorzugt wird von allen Kennern der Holländ. 
Tabak bei B. Becker in Seeſen a. H. 10 Pfd. 
loſe im Beutel frco. 8 Mk. 


Stelle hinüber, wo Frank Me. Burney mit ver⸗ 
ſchränkten Armen an dem Stamm eines Nußbaumes 
lehnte und erwiderte dann mit einer faſt bis zum 
Flüſterton herabgedämpften Stimme: 

„Es gefällt Ihnen, Miß Bradwell, mich auf 
eine geradezu unerhörte Weiſe zu behandeln, und 
wenn Sie auch vielleicht der Meinung ſind, daß 
ich in meiner untergeordneten Stellung kein Recht 
habe, eine Erklärung von Ihnen zu fordern, ſo 
muß ich Ihnen doch bemerken, daß ich Herrn Brad⸗ 
well wohl meine Arbeitskraft, aber nicht meine 
Mannesehre verkauft habe. — So wie Sie mich 
vorhin im Beiſein einer dritten Perſon aus dem 
Krankenzimmer gewieſen haben, ſo darf ſich vielleicht 
ein Hund oder ein Bettler hinausweiſen laſſen — 
nicht aber ein Mann, der ſich auch in der Ab- 
hängigkeit ſeine Selbſtachtung noch bewahrt hat.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Literatur. 


§ „Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen!“ 
Dies Sprichwort fällt einem unwillkürlich ein, wenn 
man das Univerſalblatt für die Familie „Mode und 
Haus“, Verlag John Henry Schwerin, Berlin W. 35, 
zur Hand nimmt. Wir wollen in Kürze nur andeuten, 
was der bewährte Verlag unter obigem treffend ge⸗ 
wählten Titel zuſammenfaßt, nämlich: Tonangebende 
Modenzeitung mit Schnittmuſterbogen, illuſtrirte 
Handarbeiten Zeitung. Putz, Wäſche, und illuſtrirtes 
Frauen-⸗Journal, Muſikbibliothek, illuſtrirte Belletriſtik 
mit Holzſchnitten erſter Künſtler, illuſtrirtes Wigblatt 
„Humor“, ärzlicher Rathgeber, illuſtrirte Kinderwelt, 
moderne Kunſtarbeiten, Räthſelſport, juridiſcher Rath⸗ 
geber, Roman-Zeitung „Aus beſten Federn“. Dies 
ſind nur einzelne Schlagworte aus der erſtaunlichen 
Stofffülle, trotzdem koſtet „Mode und Haus“ viertel⸗ 
jährlich nur Mk. 1; mit Modencolorits, Muſterfriſuren 
und Romanbeilage „Aus beſten Federn“, Mk. 1,25. 
Abonnements auf „Mode und Haus“ durch ſämmtliche 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten. Gratisprobe- 
nummern durch erſtere und den Verlag John Henry 
Schwerin, Berlin, W. 35, Steglitzerſtr. 11. 


Heiteres. 


Humor des Auslandes aus der 
Münchener „Jugend.“ Erzieher (in der 
Geſchichtsſtunde): „Wir kommen nun zu dem 
Kaiſer Caligula. Was wiſſen Ew. Hoheit von 
ihm?“ Erzieher (nach langer Pauſe, ohne eine 
Antwort erhalten zu haben): „Ganz richtig, Hoheit; 
je weniger man von dieſem Herrſcher ſpricht, deſto 
beſſer.“ — Patient: „Ich weiß nicht, Herr Doktor, 
ich fühl' mich ſo elend, ich hab' für nichts 
Intereſſe, hab' keinen Appetit, kann nicht ſchlafen 
—“ Arzt: „Warum heirathen Sie das Mädchen 
nicht?“ f 


— 


